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2 Methodischer Aufbau der BIBB-Übergangsstudie 2011 

Die BIBB-Übergangsstudie 2011 wurde – ebenso wie die Studie 2006 – als repräsentative retrospek-

tive Längsschnittuntersuchung angelegt, bei der die gesamte Bildungs- und Berufsbiografie von 18- 

bis 24-jährigen Personen in Deutschland beginnend mit der Grundschule abgebildet wurde. Mit der 

Stichprobengewinnung, Durchführung der computergestützten Mobilfunkbefragung sowie der Ge-

wichtung des Datensatzes wurde die GfK beauftragt. Alle übrigen Arbeiten, d.h. die Anpassung des 

Befragungsinstrumentariums im Vorfeld der Erhebung, alle Auswertungen und Analysen der Daten 

sowie die Vorbereitung der Gewichtung erfolgten durch das BIBB.  

2.1 Untersuchungsmethode 

Die Erfahrungen mit der BIBB-Übergangsstudie 2006 zeigten, dass für die detaillierte Erfassung der 

Bildungs- und Berufsbiografie von Jugendlichen computergestützte Telefoninterviews eine gut geeig-

nete Methode darstellen. Es lassen sich auf diese Weise weitestgehend vollständige, konsistente und 

valide Daten gewinnen (BEICHT/FRIEDRICH 2008). Anders als bei der Vorgängerstudie wurde die BIBB-

Übergangsstudie 2011 jedoch als reine Mobilfunkbefragung realisiert. Bei der 2006er Studie wurde 

noch das Telefon-Festnetz verwendet, um die Stichprobe zu gewinnen und die Interviews durchzu-

führen. Zum damaligen Zeitpunkt ging man davon aus, dass in über 95 Prozent aller Haushalte ein te-

lefonischer Festnetzanschluss vorhanden war und damit nahezu jeder Haushalt die Chance hatte, in 

die Stichprobe zu gelangen. Bei der Durchführung der Telefoninterviews zeigte sich allerdings, dass 

insbesondere die über 20-Jährigen schlecht erreichbar waren (Untersuchungsgruppe: 18- bis 24-

jährige Personen). Dies führte dazu, dass die älteren Geburtsjahrgänge in der BIBB-Übergangsstudie 

2006 stark unterrepräsentiert und die jüngeren Kohorten überrepräsentiert waren. Eine Selektivi-

tätsanalyse ergab, dass bei den älteren Personen grundsätzlich keine geringere Bereitschaft vorhan-

den war, an der Befragung teilzunehmen. Ihre Teilnahmewahrscheinlichkeit wurde also vor allem 

dadurch beeinträchtigt, dass sie nur schwer über einen Festnetzanschluss erreichbar waren. Die Ur-

sache hierfür dürfte in der hohen Mobilität dieser Altersgruppe gelegen haben: Viele von ihnen wa-

ren erwerbstätig bzw. studierten und waren deshalb sowohl während der Woche als auch am Wo-

chenende tagsüber bzw. am frühen Abend, wenn die Interviews geführt wurden, nicht zu Hause 

(BEICHT/FRIEDRICH 2008). Des Weiteren hatten relativ viele Personen dieser Altersgruppe bereits einen 

eigenen Haushalt gegründet oder lebten in Wohngemeinschaften. Dort verzichten sie häufig auf ei-

nen Festnetzanschluss und benutzen stattdessen ausschließlich Mobiltelefone. So zeigen Untersu-

chungen des Statistischen Bundesamtes, dass inzwischen in jedem dritten Haushalt der 18- bis 24-

Jährigen ausschließlich Mobiltelefone genutzt werden (STATISTISCHES BUNDESAMT 2012). Auch die Er-

gebnisse der CELLA-Studie 2008 verweisen darauf, dass vor allem jüngere Personen häufig nur noch 

über ein Handy zu erreichen sind (GRAESKE/KUNZ 2009). Die Verzerrung der Stichprobe der BIBB-

Übergangsstudie 2006 ist daher wohl vor allem der Methode Festnetzbefragung geschuldet. Denn 

„die Mobil-onlys haben bei Festnetznummern keine positive Auswahlchance“ (SCHNEIDERAT/SCHLINZIG 

2009, S. 117). 

Um die Probleme der mangelnden Festnetzabdeckung bei der Gruppe der 18- bis 24-Jährigen sowie 

deren schwierige Erreichbarkeit zu Hause zu umgehen, erfolgte die Stichprobengewinnung und In-

terviewdurchführung der BIBB-Übergangsstudie 2011 ausschließlich über Telefonnummern aus dem 
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Mobilfunknetz. Eine Mobilfunkbefragung versprach nicht nur einen besseren Zugang zur Zielgruppe 

insgesamt, sondern insbesondere auch zu jenen Gruppen, bei denen im Rahmen einer Festnetzbe-

fragung eine geringere Teilnahmemotivation zu beobachten ist – z.B. bei Personen mit niedrigem 

Schulabschluss (HÄDER/HÄDER 2009). 

2.2 Erhebungsinstrument 

Das Erhebungsinstrument baut im Wesentlichen auf dem der BIBB-Übergangsstudie 2006 auf (vgl. 

BEICHT/FRIEDRICH 2008). Angepasst wurde es aber an spezifische Fragestellungen der 2011er Studie. 

So wurden in der BIBB-Übergangsstudie 2011 erheblich mehr Informationen über die institutionali-

sierten Unterstützungssysteme zur Förderung des Übergangs von der Schule in die Berufsausbildung 

erhoben als in der Vorgängerstudie. 

Gestrichen wurden dagegen Fragen nach der Bewertung von absolvierten Maßnahmen oder Bil-

dungsgängen, da sich die betreffenden Angaben in der Vorgängerstudie als wenig valide für die Eva-

luation solcher Bildungsgänge erwiesen hatten (BEICHT/ULRICH, 2010).1 Dies hatte zugleich den Vorteil, 

dass sich die Interviewlänge reduzierte (vgl. Kapitel 2.5), was für die Durchführung einer Mobilfunk-

befragung notwendig war. 

Der Schwerpunkt der Interviews lag wie bei der 2006er Studie auf der detaillierten Erfassung aller 

Episoden der Bildungs- und Berufsbiografie beginnend mit der Grundschule. Das CATI-Interview be-

gann mit dem Kontaktinterview: Die Interviewer/-innen erläuterten das Ziel der Befragung und ga-

ben auf Wunsch weitere Auskünfte zur Studie, zum Datenschutz oder zur Auswahl der Rufnummern. 

Im anschließenden Screeninginterview wurde das Geburtsdatum erfragt, um zu bestimmen, ob die 

Person Teil der Geburtskohorte 1987 bis 1993 und damit Teil der Zielgruppe war. Unerheblich war 

dabei, ob die Person bereits die allgemeinbildende Schule verlassen hatte oder die Schule noch be-

suchte. 

Falls die Person zur Zielgruppe der 18- bis 24-Jährigen gehörte und zu einem Interview bereit war, 

begann das Interview mit „Aufwärmfragen“ zu verschiedenen Werteorientierungen. Anschließend 

wurde die gesamte Bildungs- und Berufsbiografie in chronologischer Abfolge erfasst.  

 

Folgende Kategorien von Stationen wurden mit spezifischen Fragen gesondert thematisiert: 

 Besuch der allgemeinbildenden Schule 

 Berufsvorbereitung, Berufsgrundbildung, teilqualifizierende  
Berufsfachschule 

                                                           
1
  BEICHT und ULRICH (2010) konnten anhand der Daten der BIBB-Übergangsstudie 2006 zeigen, dass retro-

spektive Nutzenbewertungen positiv verzerrt sind. Die Befragten neigten dazu, absolvierte Maßnahmen 
auch dann noch als förderlich für ihren weiteren beruflichen Weg zu bewerten, wenn diese objektiv keinen 
Nutzen (Vermeidung von Arbeitslosigkeit) hatten. Die Autoren erklären diesen Befund damit, dass Perso-
nen in retrospektiven Nutzenbefragungen vor allem ihre Entscheidung, überhaupt an Maßnahmen teilge-
nommen zu haben, retrospektiv rechtfertigen müssen, um ihr Selbstkonzept nicht zu beschädigen. Dies 
führt dann aber gleichzeitig dazu, dass der subjektiv wahrgenommene Nutzen von Maßnahmen über-
schätzt wird.  
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 Einstiegsqualifizierung, Praktikum, Teilqualifizierung (z.B. Qualifizierungsbaustein) 

 vollqualifizierende nichtakademische Berufsausbildung innerhalb und außerhalb 
von BBiG/HwO 

 Studium (auch duales Studium) 

 Längerfristige Fortbildung und Umschulung 

 Erwerbstätigkeit, Jobben 

 Wehr- und Zivildienst, Freiwilliges Soziales oder Ökologisches Jahr 

 Maßnahmen der Bundesagentur für Arbeit (außer Berufsvorbereitung) 

 Phasen der Ausbildungs- und Erwerbslosigkeit. 

 

Bei der Erfassung der einzelnen Phasen lasen die Interviewer/-innen zunächst alle zehn Kategorien 

vor. Die Befragten sollten anschließend die zutreffende Kategorie benennen.2 Das CATI-Programm 

leitete die Interviewer/-innen dann automatisch zu dem entsprechenden Fragenblock. Hier wurde 

die Aktivität präzisiert. So wurde beispielsweise im Block vollqualifizierende nichtakademische Aus-

bildung spezifiziert, ob es sich um eine betriebliche oder eine außerbetriebliche Ausbildung nach 

BBiG/HwO oder um eine schulische Ausbildung außerhalb BBiG/HwO handelte. Die Befragten wur-

den ausdrücklich aufgefordert, alle Zeiträume zu berücksichtigen, auch solche Zeiten, in denen sie zu 

Hause waren, sich auf der Suche nach einer Ausbildung oder Erwerbstätigkeit befanden oder auf den 

Beginn einer Aktivität (z.B. Maßnahmen-, Ausbildungs- oder Erwerbstätigkeitsbeginn) warteten. Zu-

gleich sollten alle beruflich relevanten Tätigkeiten erfasst werden, auch wenn sie parallel zu einer 

anderen Aktivität stattfanden (z.B. Jobben neben der Schule oder Berufsausbildung). 

Für jede einzelne Station wurden die Anfangs- und Endtermine (Monat, Jahr) erfasst. Zwischen den 

einzelnen Phasen wurden zeitliche Lücken von höchstens zwei Monaten zugelassen. Waren die  

Lücken größer, wurde nachgefragt, und gegebenenfalls wurden dazwischenliegende Aktivitäten 

nacherfasst. Personen, die sich nicht monatsgenau erinnern konnten, hatten die Möglichkeit jahres-

zeitenspezifische Angaben zu machen (Jahresanfang, Frühjahr/Ostern, Sommer, Herbst, Jahresende).  

Die individuellen biografischen Wege der Jugendlichen unterscheiden sich beträchtlich; bis zur Auf-

nahme einer vollqualifizierenden Berufsausbildung durchlaufen die Jugendlichen sehr unterschiedli-

che Stationen („Episoden“). Damit unterscheidet sich auch die Dauer des Übergangs von der Schule 

in die Ausbildung. Manchen Jugendlichen gelingt nach Verlassen der allgemeinbildenden Schule der 

Übergang in eine Berufsausbildung gar nicht. Aus diesem Grund wurden neben den Stationen und 

deren Anfangs- und Enddatum jeweils alle zentralen Informationen zu den betreffenden Episoden er-

fasst, die für die Erklärung der weiteren bildungs- und berufsbiografischen Entwicklung der Jugendli-

chen von Relevanz sind (z.B. Teilnahmegründe, reguläre Beendigung einer Bildungsphase oder Ab-

bruch, erworbene Schulabschlüsse, Abschlussnoten). 

                                                           
2
  Stellte sich hier heraus, dass eine nicht zutreffende Oberkategorie genannt wurde (z.B. Nennung der Kate-

gorie vollqualifizierende nichtakademische Berufsausbildung, obwohl eine Einstiegsqualifizierung absolviert 
wurde), erfolgte eine automatische Umsteuerung in den richtigen Fragenblock (z.B. Einstiegsqualifizierung, 
Praktikum, Teilqualifizierung).  
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Nachdem die Fragen nach der Biografie abgeschlossen waren, wurde überprüft, ob alle ausbildungs- 

und berufsbezogenen Episoden vollständig und richtig erfasst worden waren. Hierzu lasen die Inter-

viewer/-innen noch einmal alle Stationen mit Beginn- und Enddatum vor. An dieser Stelle war es 

möglich, Zeitangaben zu korrigieren oder vergessene Stationen nachzuerfassen.  

Über die Erhebung der biografischen Angaben hinaus wurden – ebenso wie in der Vorgängerstudie – 

eine Reihe wichtiger soziodemografischer Merkmale der befragten Jugendlichen erfasst, die als mög-

liche erklärende Faktoren für unterschiedliche Bildungs- und Berufsverläufe in die späteren Analysen 

eingehen konnten. Insbesondere wurden detaillierte Informationen zum Migrationshintergrund er-

mittelt (Geburtsland, ggf. Jahr der Einreise nach Deutschland, Staatsangehörigkeit, zuerst erlernte 

Sprache, Herkunftsland der Eltern). Um den Bildungshintergrund der Jugendlichen und den sozialen 

Status der Herkunftsfamilien abbilden zu können, wurden zudem umfangreiche Angaben zu den El-

tern erhoben (Schulabschluss und berufliche Qualifikation von Vater und Mutter, berufliche Tätigkeit 

und berufliche Stellung des Vaters). 

Daran anschließend wurde nach der Einstellung zu Schule und Lernen sowie nach Aktivitäten und 

Mitgliedschaften während der Schulzeit gefragt. Abschließend bat man die Jugendlichen zu Gewich-

tungszwecken die Anzahl ihrer Mobiltelefonnummern zu benennen, sowie die Postleitzahl ihres 

Wohnortes. 

Die Interviews fanden ausschließlich in deutscher Sprache statt. Das Erhebungsinstrument wurde 

nicht in andere Sprachen übersetzt, so dass Personen, die nicht ausreichend deutsch sprachen, von 

der Befragung ausgeschlossen waren. 

Um Positionseffekte3 zu vermeiden, wurde innerhalb größerer Itemblöcke (z.B. Aktivitäten während 

der Schulzeit zur Vorbereitung auf den Übergang, Einstellung zur Schule) die Reihenfolge der Items 

per Zufall variiert. 

2.3 Pretest 

Vom 26. Mai 2011 bis zum 7. Juni 2011 führte die GfK einen Pretest durch. Das Ziel des Pretests be-

stand darin, das überarbeitete und an die Mobilfunkbefragung angepasste Erhebungsinstrument un-

ter inhaltlichen Gesichtspunkten zu testen sowie die CATI-Programmierung zu überprüfen. Insgesamt 

wurden 50 Interviews geführt. Das BIBB hatte vorgegeben, bei der Stichprobe des Pretests auf einen 

maximalen Mix zu achten: Es sollten Personen aus allen relevanten Geburtsjahrgängen, Personen 

beider Geschlechter, Personen aus unterschiedlichen Bundesländern und mit verschiedenen Schul-

abschlüssen und mindestens 15 Personen mit Migrationshintergrund vertreten sein. Da bei einer Zu-

fallsstichprobe die vorgesehene Interviewzahl von Personen mit Migrationshintergrund nicht erreicht 

werden konnte, wurde wie folgt vorgegangen: 30 Interviews wurden per Zufallsauswahl durchge-

führt. Anschließend wurde überprüft, wie viele Migranten sich unter den 30 Befragten befanden. Da 

es lediglich vier Personen waren, wurden die fehlenden Zielpersonen mit Migrationshintergrund über 

eine Quotenauswahl ermittelt, indem dem Kontaktinterview Screeningfragen zum Migrationshinter-

grund nachgeschaltet wurden. 

                                                           
3
 Verschiedene Untersuchungen haben gezeigt, dass die Reihenfolge, in der Items präsentiert werden, Ein-

fluss auf das Antwortverhalten der Befragten nehmen (DIEKMANN 2008).  
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derservices reserviert sind.5 Im Ergebnis wurden bei dieser Vorgehensweise rund 67 Prozent aller 

möglichen Blöcke bzw. 227 Millionen der insgesamt 340 Millionen theoretisch vergebenen Mobiltele-

fonnummern berücksichtigt.6  

Aus der "ADM Auswahlgrundlage Mobilfunk" der theoretisch vorhandenen Mobilfunknummern wur-

de eine echte Zufallsstichprobe gezogen. Einbezogen wurden alle vier deutschen Netzprovider. Dabei 

war gewährleistet, dass Nummern aus den Nummernbereichen der einzelnen Provider proportional 

enthalten waren.7 

2.5 Haupterhebung 

Die Haupterhebung begann am 4. Juli 2011 und erstreckte sich über insgesamt zwölf Wochen bis 

zum 23. September 2011. Während dieser Zeit wurden 5.592 Interviews realisiert, von denen 5.579 

in die Nettostichprobe aufgenommen wurden.8 

Aufgrund der spezifischen Erreichbarkeit der Zielgruppe erfolgte die Befragung wochentags von 

16:30 bis 21:00 Uhr und samstags von 10:00 bis 17:00 Uhr. Auf Wunsch von Zielpersonen wurden 

aber grundsätzlich auch Termine außerhalb der regulären Interviewzeiten vereinbart – in Einzelfällen 

wurden auch an Sonntagen Interviewtermine wahrgenommen. 

Die Kontaktaufnahme und die Interviews fanden über das Mobiltelefon statt. In zwei Fällen wurde 

über das Mobiltelefon eine Terminvereinbarung getroffen und auf Wunsch der Zielperson das späte-

re Interview über den Festnetzanschluss geführt. 

Jede Nummer wurde, bevor sie abgelegt wurde, bis zu zwanzigmal an verschiedenen Wochentagen 

und Uhrzeiten angewählt.  

Die durchschnittliche Dauer der 5.579 Interviews lag bei 30,2 Minuten. In der Vorgängerstudie von 

2006 betrug die Interviewdauer im Mittel noch 34,4 Minuten. Das längste Interview dauerte 89,9 

Minuten (2006: 107,0 Minuten), das kürzeste rund neun Minuten (2006: 11,6 Minuten). Die 

Standardabweichung beträgt 10,2 Minuten (2006: 11,9 Minuten). 

2.6 Ausschöpfungsquote 

In Anlehnung an die Standards der American Association for Public Opinion Research (AAPOR) (2011) 

dokumentierte die GfK die Outcomes der eingesetzten Mobilfunknummern während der Feldzeit.9 In  

                                                           
5
  Es zeigte sich allerdings, dass der Anteil der nicht aktivierten Telefonnummern, die in die Stichprobe ge-

langten, erheblich war (vgl. Kapitel 2.6). 
6
  Nur etwa 2,2 Millionen Rufnummern sind eingetragen und können aus den entsprechenden Verzeichnissen 

gewonnen werden. 
7
  Gerade einmal ein Prozent der Mobilfunkkunden hatten von 2003 bis 2006 von der Möglichkeit Gebrauch  

gemacht, bei einem Providerwechsel ihre Vorwahl mitzunehmen. Eine Verzerrung über das Merkmal Vor-
wahl ist daher zu vernachlässigen (HÄDER/GABLER/HECKEL 2009, S. 41). 

8
  13 Interviews wurden nicht verwendet, da die Beantwortung fast aller Fragen verweigert wurde.   

9
  Die Richtlinien der AAPOR bzw. die Berechnung der Ausschöpfungsquoten wurden für Haushaltbefragun-

gen (Festnetz) entwickelt. Sie können jedoch auf Mobilfunkbefragungen angewendet werden (vgl. z.B. 
HÄDER/LEHNHOFF/MARDIAN 2010). 
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2.8 Gewichtung 

Die Stichprobe von Mobilfunknummern wurde als Personen- und nicht als Haushaltsstichprobe be-

handelt. Zwar können Mobiltelefone theoretisch auch von mehreren Personen genutzt werden bzw. 

ganze Haushalte repräsentieren, Untersuchungen zeigen jedoch, dass Personen ihr Handy überwie-

gend alleine nutzen und nur sehr selten mit anderen teilen (BARRON/KHARE/ZHAO 2008). Gerade ein-

mal 1,7 Prozent der Befragten der CELLA-Studie gaben an, ihr Mobiltelefon zu teilen (HÄDER/GABLER/ 

HECKEL 2009). Vor allem bei Jüngeren ist davon auszugehen, dass der Anteil derjenigen, die ihr Handy 

teilen, gegen null geht. Damit entfiel zugleich die Notwendigkeit, die Daten der Mobilfunkbefragung 

durch Gewichtung von einer Haushalts- in eine Personenstichprobe zu transformieren. 

2.8.1 Designgewichtung 

Das Stichprobenkonzept der BIBB-Übergangsstudie 2011 beruht auf einer einfachen Zufallsauswahl. 

Jede Mobiltelefonnummer bzw. jede Person sollte demzufolge dieselbe Auswahlwahrscheinlichkeit 

besitzen.  

Die Prämisse der gleichen Inklusionswahrscheinlichkeit wird allerdings dann verletzt, sobald Zielper-

sonen mehr als ein Handy besitzen. Sie haben eine höhere Auswahlwahrscheinlichkeit als Personen, 

die nur über ein Mobiltelefon verfügen und denen demzufolge nur eine Rufnummer zugeordnet ist. 

Um eine mögliche Verzerrung auszugleichen, die durch das Stichprobenkonzept verursacht wurde, 

erfolgte die Designgewichtung. Auf der Grundlage der Information, unter wie vielen Mobilfunknum-

mern die Zielperson erreichbar ist, wurde das Designgewicht nach folgender Formel errechnet: 

Designgewicht = 1/Anzahl der Mobilfunknummern 

2.8.2 Anpassungsgewichtung 

Selbst bei einer echten Zufallsauswahl entspricht die Struktur der Stichprobe selten exakt derjenigen 

der Grundgesamtheit. Häufig sind einzelne Segmente der Grundgesamtheit in der Stichprobe über- 

bzw. unterrepräsentiert, wobei sich die Gründe meist der vollständigen Kontrolle entziehen. Mögli-

che Ursachen sind sowohl Charakteristika der Feldarbeit, aber auch unbekannte Unterschiede in der 

Erreichbarkeit einzelner Segmente der Grundgesamtheit. Strukturverzerrungen können aber auch 

durch Antwortverweigerungen sowie durch zufällige Abweichungen entstehen. Um repräsentative 

Schätzer für die Grundgesamtheit zu erhalten, ist es deshalb notwendig, eine Anpassungsgewichtung 

anhand vordefinierter Strukturvariablen durchzuführen.  

Für die Anpassungsgewichtung der BIBB-Übergangsstudie 2011 wurden folgende Strukturvariablen 

herangezogen: 

 Geschlecht 

 Geburtsjahrgang 

 Region (Bundesland) 

 Schulabschluss 

Die Angaben zu den Verteilungen der Strukturvariablen in der Grundgesamtheit wurden den Daten 

der Mikrozensusbefragung 2010 entnommen. Dieser Entscheidung lag die Annahme zugrunde, dass 

der Mikrozensus die Gegebenheiten in der Grundgesamtheit valide abbildet.  
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2.8.2.1 Anpassung der BIBB-Übergangsstudie 2011 an die Mikrozensuslogik 2010 

Die Verwendung der Merkmalsverteilungen Geburtsjahrgang, Geschlecht und Wohnregion aus dem 

Mikrozensus war weitgehend unproblematisch. Man ging davon aus, dass es zwischen 2010 (dem 

Jahr der Mikrozensus-Erhebung) und 2011 (dem Jahr der BIBB-Übergangsstudie 2011) zu keinen be-

deutenden Veränderungen in den relativen Anteilen der Merkmalsausprägungen gekommen war, 

sich also z.B. die Anteile der Männer und Frauen nicht verschoben hatten.  

Diese Annahme konnte jedoch nicht in Hinblick auf den Schulabschluss getroffen werden. Denn gera-

de für die Gruppe der jungen Erwachsenen bildet der Schulabschluss ein Merkmal, das sich im Laufe 

der Zeit noch substanziell verändern kann. Dies gilt insbesondere für die jüngeren Jahrgänge. Ein wei-

teres Problem bestand darin, dass die Mikrozensusbefragung anders als die BIBB-Übergangsstudie 

2011 mehr oder weniger gleichmäßig über alle Monate des Jahres durchgeführt wurde. Die BIBB-

Studie 2011 fand dagegen ausschließlich im dritten Jahresquartal statt. Zudem wurde im Rahmen der 

Mikrozensusbefragung der höchste Schulabschluss nur für diejenigen Personen erfasst, welche nicht 

mehr die allgemeinbildende Schule besuchten. Somit wurden die Bildungsabschlüsse im Mikrozensus 

für Personen desselben Geburtsjahrgangs und desselben Bildungsziels im Jahr 2010 (z.B. Erwerb des 

Abiturs) nicht einheitlich erhoben. Denn die einen Probanden und Probandinnen – in den ersten Mo-

naten des Jahres 2010 befragt – hatten diesen Abschluss noch nicht erreicht (so dass für sie gegebe-

nenfalls nur die Information zur aktuell besuchten allgemeinbildenden Schulform vorlag), während 

die anderen – in den späteren Monaten des Jahres 2010 befragt – die allgemeinbildende Schulzeit 

bereits beendet hatten und somit ihren Schulabschluss bereits mitteilen konnten. 

Eine Information zum gegenwärtig höchsten Schulabschluss war deshalb im Rahmen des Mikrozen-

sus 2010 nicht für alle Probanden und Probandinnen zu gewinnen. Es konnte aus den Daten des Mik-

rozensus lediglich eine kombinierte Schulform-/Schulabschlussvariable gebildet werden, deren Aus-

prägungen zum Teil nur die aktuell besuchte Schulform repräsentierten. 

Aus den methodischen Abweichungen zwischen dem Mikrozensus 2010 und der BIBB-Übergangs-

studie 2011 resultierten naturgemäß (und unabhängig von möglichen Stichprobenverzerrungen im 

Zusammenhang mit der BIBB-Übergangsstudie 2011) deutliche Unterschiede zwischen der Verteilung 

der Schulabschlüsse: In der BIBB-Übergangsstudie mussten die Anteile der Probanden und Proban-

dinnen mit höheren Schulabschlüssen zwangsläufig wesentlich größer ausfallen. Denn einerseits war 

seit der letzten Mikrozensus-Erhebung bereits ein Jahr vergangen, und andererseits war die BIBB-

Übergangsstudie 2011 erst zu Beginn der zweiten Jahreshälfte gestartet worden (und somit zu einem 

Zeitpunkt, zu dem die meisten Jugendlichen, die in diesem Jahr einen höheren Schulabschluss wie 

z.B. das Abitur erwerben wollten, diesen Schulabschluss auch bereits erreicht hatten).13 

Die Probleme mit dem Schulabschluss als Gewichtungsmerkmal ließen sich letztlich nur dadurch zu-

friedenstellend lösen, dass die Befragungsverhältnisse im Jahre 2010 für die BIBB-Übergangsstudie 

                                                           
13

  Deshalb konnte es auch keine zufriedenstellende Lösung sein, alternativ die Mikrozensus-Ergebnisse 2010 
zu den Geburtsjahrgängen 1986-1991 (die 2010 zwischen 18 und 24 Jahre alt waren) heranzuziehen und 
diese Verteilung zur Abschätzung der Schulabschlüsse der 18- bis 24-Jährigen im Jahr 2011 zu verwenden. 
Zusätzliche Probleme hätten sich bei einem solchen Lösungsversuch ohnehin daraus ergeben, dass 2011 in 
Bayern und Niedersachsen doppelte Abiturientenjahrgänge die Schulen verlassen hatten und dort erstma-
lig ein Geburtsjahrgang zur Hochschulreife geführt worden war, der bereits nach 12 Schuljahren bzw. mit 
im Schnitt 18 Lebensjahren das Abitur erworben hatte. 
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2011 so simuliert wurden, wie sie für den Mikrozensus galten. Dies war grundsätzlich möglich, denn 

infolge des retrospektiven Längsschnittcharakters der BIBB-Übergangsstudie 2011 konnte theore-

tisch für jeden Monat seit Eintritt in die Grundschule der jeweilige schulische Status der Probanden 

und Probandinnen (Art des bis dato erreichten höchsten Schulabschlusses bzw. ggfs. auch der gerade 

besuchten Schulform) recherchiert werden. Somit ließ sich auch das Problem entschärfen, das sich 

aus der ganzjährig kontinuierlichen Datenerhebung des Mikrozensus ergeben hatte. Die Simulation 

der Befragungsverhältnisse des Mikrozensus 2010 anhand der Daten der BIBB-Übergangsstudie 2011 

nahm das BIBB vor. 

Zur Konstruktion der neuen Schulform-/Schulabschlussvariable für die Probanden und Probandinnen 

der BIBB-Übergangsstudie 2011 (mit Simulation des Mikrozensus-Befragungsmodus im Jahr 2010) 

wurde wie folgt vorgegangen: Zunächst wurden die Probanden und Probandinnen der BIBB-

Übergangsstudie 2011 nach dem Zufallsprinzip auf zwölf imaginäre Befragungs-Monate des Jahres 

2010 verteilt. Wurde nun eine Probandin oder ein Proband z.B. dem Monat „Januar 2010“ zugeord-

net, wurde für diesen Monat ermittelt, ob sie/er sich zu diesem Zeitpunkt in einer allgemeinbilden-

den Schule befand. War dies der Fall, wurde die entsprechende Schulform bestimmt, und diese In-

formation ging – analog zum Mikrozensus 2010 – in die neue Schulform-/Schulabschlussvariable ein. 

Hatte die Probandin oder der Proband die allgemeinbildende Schule zu diesem Zeitpunkt bereits ver-

lassen, wurde ihr/sein bis dato höchster Schulabschluss rekonstruiert. Diese Information wurde ver-

wendet, um die passende Ausprägung innerhalb der neuen Schulform-/Schulabschlussvariable zu 

finden. 

Mit diesem Verfahren war ein unmittelbarer und weitgehend valider Vergleich der Verteilungen der 

Schulabschlüsse in der BIBB-Übergangsstudie 2011 und im Mikrozensus mit dem Bezugsjahr 2010 

möglich (vgl. Tabelle 2). 

Tabelle 2 Nicht angepasste Verteilung der Schulabschlüsse im Mikrozensus 2010 und in der 
BIBB-Übergangsstudie 2011 nach Geburtsjahrgängen 

Kombinierte Schulform-/Schulabschlussvariable 

Geburtsjahrgänge 
Insgesamt 

1987-1989 1990-1993 

BIBB MZ Diff. BIBB MZ Diff. BIBB MZ Diff. 

Hauptschulabschluss 12,4 19,3 -7,0 16,1 16,5 -0,3 14,4 17,8 -3,4 
Realschulabschluss 32,0 33,1 -1,1 31,7 27,9 3,8 31,8 30,2 +1,6 
Fachhochschulreife, Hochschulreife 49,0 42,4 6,7 16,2 11,3 4,9 31,7 25,4 +6,2 
gegenwärtiger Besuch einer allgemeinbildenden 
Schule 

1,4 1,7 -0,3 31,2 38,6 -7,5 17,1 21,8 -4,7 

darunter:          
 Hauptschule 0,1 0,0 0,0 1,4 2,1 -0,8 0,8 1,2 -0,4 
 Realschule 0,0 0,1 0,0 3,4 5,6 -2,2 1,8 3,1 -1,3 
 schulartunabhängige Orientierungsstufe, 

Schularten mit mehreren Bildungsgängen 
(z.B. Sekundarschule, Mittelschule) 

0,0 0,0 0,0 0,0 0,8 -0,8 0,0 0,4 -0,4 

 Gesamtschule, Waldorfschule 0,5 0,3 0,3 4,8 3,1 1,7 2,8 1,8 +1,0 
 Gymnasium 0,8 1,4 -0,6 21,5 26,3 -4,8 11,7 14,9 -3,2 
 Sonderschule (Förderschule) 0,0 0,0 0,0 0,2 0,8 -0,6 0,1 0,4 -0,3 
Kein Abschluss, Sonstige 5,1 3,4 1,7 4,9 5,7 -0,9 5,0 4,7 +0,3 

Insgesamt 100,0 100,0 0,0 100,0 100,0 0,0 100,0 100,0 0,0 

Fallzahl (Mikrozensus: in Tausend) 2.635 2.972    2.944 3.551   5.579 6.523   

Anmerkung: 
BIBB = BIBB-Übergangsstudie 2011, MZ = Mikrozensus 2010, Diff. = Prozentpunktedifferenz 
Quellen: Statistisches Bundesamt, BIBB-Übergangsstudie 2011 
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Wie Tabelle 2 zeigt, ließen sich größere Abweichungen zwischen der BIBB-Übergangsstudie 2011 und 

dem Mikrozensus 2010 vor allem in Hinblick auf die Anteile der Probanden und Probandinnen mit 

Fachhochschul-/Hochschulreife feststellen (die Quote war im Mikrozensus deutlich niedriger). Dies 

lag jedoch zum Teil auch daran, dass der Anteil derjenigen, die zum Befragungszeitpunkt ein Gymna-

sium besuchten (und somit das Abiturzeugnis noch nicht erworben hatten), im Mikrozensus unge-

achtet der oben beschriebenen Anpassungen höher als in der BIBB-Übergangsstudie 2011 ausfiel. 

Vereinigt man aber die beiden Kategorieformen („Schulabschluss bereits erworben“ und „aktueller 

Besuch einer allgemeinbildenden Schule, die zum entsprechenden Schulabschluss führt“) jeweils zu 

einer Variablenausprägung, so fallen die Differenzen zwischen Mikrozensus 2010 und BIBB-

Übergangsstudie 2011 nur noch relativ gering aus (vgl. Tabelle 3).  

Tabelle 3 Angepasste Verteilung der Schulabschlüsse im Mikrozensus 2010 und in der  
  BIBB-Übergangsstudie 2011 nach Geburtsjahrgängen 

 

Schulabschluss 

Geburtsjahrgänge 

Insgesamt  1987-1989 1990-1993 

   

 BIBB MZ Diff. BIBB MZ Diff. BIBB MZ Diff. 

 Hauptschulabschluss  
(inklusive aktueller Besuch entsprechender 
Schulformen im allgemeinbildenden Sektor) 

12,4 19,4 -7,0 17,5 18,6 -1,1 15,1 19,0 -3,9 

 Realschulabschluss  
(inklusive aktueller Besuch entsprechender 
Schulformen im allgemeinbildenden Sektor) 

32,6 33,4 -0,8 39,8 37,3 +2,5 36,4 35,6 +0,8 

 Studienberechtigung  
(inklusive aktueller Besuch entsprechender 
Schulformen im allgemeinbildenden Sektor) 

49,8 43,7 +6,1 37,7 37,6 +0,1 43,4 40,4 +3,0 

 ohne Abschluss, sonstige 5,2 3,4 +1,8 5,1 6,5 -1,4 5,1 5,1 0,0 

Insgesamt 100,0 100,0 0,0 100,0 100,0  100,0 100,0 0,0 

Fallzahl (Mikrozensus: in Tausend) 2.635 2.972   2.944 3.551   5.579 6.523   

Anmerkung: 
BIBB = BIBB-Übergangsstudie 2011, MZ = Mikrozensus 2010, Diff. = Prozentpunktedifferenz 
Quellen: Statistisches Bundesamt, BIBB-Übergangsstudie 2011 

Bezogen auf die Geburtsjahrgänge 1990 bis 1993 sind die Unterschiede nahezu zu vernachlässigen. 

Lediglich bei den Älteren, den Geburtsjahrgängen 1987 bis 1989, zeigt sich, dass im Rahmen der 

BIBB-Übergangsstudie 2011 Personen mit maximal Hauptschulabschluss zu selten befragt worden 

waren (12,4 % vs. 19,4 % im Mikrozensus) und Studienberechtigte zu häufig an der Untersuchung teil-

genommen hatten (49,8 % vs. 43,7 % im Mikrozensus). Die Anteile der Befragten mit mittlerem Ab-

schluss sind dagegen fast identisch. Damit zeigt sich auch in dieser Studie der übliche Bildungsbias in 

der Stichprobe.   

2.8.2.2 Berechnung der Anpassungsgewichte 

Ein Vergleich der Merkmale der Grundgesamtheit (Mikrozensus 2010) mit denen der Stichprobe der 

BIBB-Übergangsstudie 2011 verdeutlicht, dass die Stichprobenziehung insgesamt gesehen nur zu re-

lativ leichten Verzerrungen zugunsten höherer Schulabschlüsse führte (vgl. Tabelle 4). Und auch die 

übrigen Gewichtungsmerkmale wichen in ihren Verteilungen nur wenig von den Verteilungen inner-

halb des Mikrozensus 2010 ab (vgl. Tabelle 5). 
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Tabelle 4 Abweichungen zwischen Grundgesamtheit und Stichprobe hinsichtlich gewichtungs- 
  relevanter Merkmale (Angaben in Prozent) 

 Stichprobe 
(BIBB-Übergangsstudie 2001) 

Grundgesamtheit  
(Mikrozensus 2010) Differenz-Punkte 

Geschlecht 
   

männlich 51,8 51,4 0,4 
weiblich 48,2 48,6 -0,4 

Geburtsjahrgang    
1987 16,7 15,3 1,4 
1988 15,8 15,4 0,4 
1989 14,6 14,9 -0,3 
1990 15,8 14,9 0,9 
1991 12,2 13,7 -1,5 
1992 13,1 13,2 -0,1 
1993 11,7 12,6 -0,9 

Region    
Ost 20,1 18,3 1,8 
Nordrhein-Westfalen 20,2 22,3 -2,1 
Nord 15,5 16,2 -0,7 
Mitte 14,6 13,4 1,2 
Baden-Württemberg 12,4 14,1 -1,7 
Bayern 17,1 15,7 1,4 
Sonstiges 0,1 - 0,0 

Schulabschluss    
Hauptschulabschluss 15,1 19,0 -3,9 
mittlerer Abschluss 36,4 35,6 0,8 
Studienberechtigung 43,4 40,4 3,0 
ohne Abschluss, sonstige 5,1 5,1 0,0 

Anmerkung: 

Ost = Ostdeutschland (neue Länder, inkl. Berlin), Nord = Schleswig-Holstein, Hamburg, Bremen, Niedersachsen,  

Mitte = Rheinland-Pfalz, Saarland, Hessen, Sonstiges = keine Angaben der Befragten zu Wohnort oder Bundesland 
Quellen: Statistisches Bundesamt, BIBB-Übergangsstudie 2011 

Um die Struktur der Grundgesamtheit (Mikrozensus 2010) zu reproduzieren, wurden den Fällen der 

Stichprobe individuelle Gewichte zugeordnet. Das heißt, die Summe der Gewichte eines Segmentes 

(z.B. alle Fälle in einem Geburtsjahrgang oder einer Region) musste der gewünschten Segmentgröße 

innerhalb der Grundgesamtheit entsprechen.  

Zur Berechnung der Anpassungsgewichtung wurde die Lineare Gewichtung verwendet.14 Anders als 

die iterativen Verfahren erzeugt die Lineare Gewichtung eine numerisch perfekte Übereinstimmung 

mit den Gewichtungsvorgaben und findet die rechnerisch beste Lösung. Bei dem eingesetzten Ver-

fahren handelt es sich um einen eigenentwickelten Algorithmus der GfK, der die optimale Gewich-

tungslösung analytisch findet bzw. die effektive Fallzahl maximiert.  

Tabelle 5 und 6 geben die Vorgaben des Mikrozensus 2010 für die Merkmale Region, Geschlecht, 

Geburtsjahrgang und Schulabschluss wieder, die für die Anpassungsgewichtung herangezogen wur-

den. Da keine Randgewichtung, sondern eine Zellgewichtung erfolgen sollte15, wurden kleinere Bun-

                                                           
14

  Die meisten Gewichtungsalgorithmen sind iterativ. Beispiele hierfür sind Iterative Proportional Fitting IPF, 
Propensity Weighting und CALMAR. Diese Methoden verwenden unterschiedlichste Verfahren, haben aber 
alle gemeinsam, dass sie im Allgemeinen weder die beste Gewichtungslösung finden noch die Gewich-
tungsvorgaben perfekt reproduzieren. 

15
  Die Randgewichtung hat den Nachteil, dass sie iterativ erfolgen muss. 
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desländer bzw. weniger stark besiedelte Länder zu Regionen zusammengefasst, um die Zellen beset-

zen zu können (vgl. Tabelle 5). Für die Zellgewichtung der kombinierten Strukturmerkmale Schulab-

schluss und Geburtsjahr war eine Zusammenlegung der Geburtsjahrgänge 1987 bis 1989 sowie 1990 

bis 1993 erforderlich (vgl. Tabelle 6).  

Tabelle 5 Mikrozensusangaben zu Region x Geschlecht x Geburtsjahr (Angaben in Prozent) 

 Region 

Geburtsjahrgang 

Gesamt 1987 1988 1989 1990 1991 1992 1993 

Ost, M 1,8 1,7 1,7 1,6 1,0 0,9 0,8 9,6 

Ost, W 1,6 1,6 1,5 1,5 1,0 0,8 0,7 8,7 

NRW, M 1,7 1,7 1,5 1,7 1,6 1,6 1,5 11,3 

NRW, W 1,6 1,6 1,5 1,6 1,6 1,6 1,5 11,0 

Nord, M 1,2 1,2 1,2 1,2 1,2 1,2 1,2 8,4 

Nord, W 1,1 1,2 1,1 1,0 1,1 1,2 1,1 7,8 

Mitte, M 1,0 1,0 0,9 1,0 1,0 0,9 1,0 6,8 

Mitte, W 1,0 0,9 1,0 1,0 1,0 0,9 0,8 6,5 

BW, M 1,0 1,1 1,0 1,0 1,0 1,1 0,9 7,3 

BW, W 0,9 1,1 1,1 1,0 1,0 0,9 0,9 6,9 

Bayern, M 1,2 1,2 1,2 1,1 1,1 1,1 1,1 8,0 

Bayern, W 1,2 1,2 1,1 1,1 1,0 1,1 1,0 7,7 

Sonstiges, M 0,0 0,0 0,0 0,0 0,0 0,0 0,0 0,0 

Sonstiges, W 0,0 0,0 0,0 0,0 0,0 0,0 0,0 0,0 

Gesamt 15,3 15,4 14,9 14,9 13,7 13,2 12,6 100,0 

Anmerkung: 
M = Männlich, W = Weiblich 
Quellen: Statistisches Bundesamt, BIBB-Übergangsstudie 2011 

 

Tabelle 6 Mikrozensusangaben zu Geburtsjahr x Schulabschluss (Angaben in Prozent) 

 Schulabschluss 

Geburtsjahrgänge 

Gesamt 1987-1989 1990-1993 

Hauptschulabschluss 8,8 10,1 19,0 

mittlerer Abschluss 15,2 20,3 35,6 

Studienberechtigung 19,9 20,5 40,4 

ohne Abschluss, sonstige 1,6 3,5 5,1 

Gesamt 45,6 54,4 100,0 

Quellen: Statistisches Bundesamt, BIBB-Übergangsstudie 2011 
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losen Ausbildungsplatzsuche, Zeiten von Arbeitslosigkeit), als dies bei anderen Episoden (z.B. Berufs-

ausbildung) der Fall war. Insofern muss für die BIBB-Übergangsstudie 2011 davon ausgegangen wer-

den, dass schwierigere Phasen der Biografie in einem gewissen Maße unterrepräsentiert sind. Dies 

schränkt die Vergleichbarkeit der Ergebnisse der BIBB-Übergangsstudien 2006 und 2011 ein. 

Dass der Anteil der lückenhaften Fälle in der Nettostichprobe der BIBB-Übergangsstudie 2011 we-

sentlich höher ausfiel als bei der Vorgängerstudie, dürfte vermutlich vor allem dem Befragungsvor-

gehen bzw. der Kodierung der Interviews geschuldet sein. So wurden Fälle unabhängig davon, ob und 

wie viele Fragen in einem Interview nicht beantwortet oder verweigert wurden, als vollständige In-

terviews gezählt und im Datensatz abgelegt (vgl. Kapitel 2.6). 

Dass Befragte im Rahmen der BIBB-Übergangsstudie 2011 offensichtlich häufig dazu neigten, Fragen 

zur Bildungsbiografie mit „weiß nicht“ zu beantworten oder eine Antwort darauf zu verweigern, 

könnte allerdings mit dem Befragungsmodus Mobilfunk zusammenhängen. Anders als bei einer Fest-

netzbefragung ist nicht sichergestellt, dass sich die Befragten zu Hause bzw. an einem ungestörten 

Ort befinden. Durch das Handy sind sie mobil und können beispielsweise während einer Autofahrt, 

im Supermarkt oder bei der Arbeit kontaktiert worden sein, was die Konzentrations- und Erinne-

rungsfähigkeit19 negativ beeinflusst und ein Ausweichen auf „weiß nicht“ oder Verweigerung wahr-

scheinlicher gemacht haben könnte. Denkbar wäre aber auch, dass Zielpersonen, wenn sie in der Öf-

fentlichkeit erreicht wurden, insbesondere sensible Phasen in ihrer Bildungsbiografie (z.B. Phasen der 

Arbeits- und Ausbildungslosigkeit) nicht angaben, weil sie dies als unangenehm empfunden haben 

könnten (vgl. SCHNEIDERAT/SCHLINZIG 2009). 

2.11 Zusammenfassung und Fazit 

Die BIBB-Übergangsstudie 2011 stellt eine Wiederholungsstudie der BIBB-Übergangsstudie 2006 dar. 

Wie schon 2006 wurde eine repräsentative Stichprobe von 18- bis 24-jährigen Personen zu ihrer Bil-

dungs- und Berufsbiografie befragt. Obwohl das Befragungsinstrument der 2011er Studie in weiten 

Teilen der Vorgängerstudie gleicht, gibt es methodische Unterschiede zwischen den beiden Untersu-

chungen. Tabelle 7 gibt einen Überblick über die Methodik der beiden Studien.  

Anders als in der BIBB-Übergangsstudie 2006, die als Festnetzbefragung umgesetzt worden war, er-

folgte die Stichprobenziehung und Interviewdurchführung der BIBB-Übergangsstudie 2011 aus-

schließlich über Mobilfunknummern. Der Methodenwechsel war erforderlich, um starke Verzerrun-

gen in der Stichprobe zu umgehen. So hatte sich in der  Studie 2006 gezeigt, dass insbesondere die 

über 20-jährigen Zielpersonen nur schlecht über das Festnetz zu erreichen waren. Das führte dazu, 

dass diese in der Stichprobe stark unterrepräsentiert, die Jüngeren (18 bis 20 Jahre) hingegen stark 

überrepräsentiert waren. Des Weiteren musste berücksichtigt werden, dass die Nutzung von Fest-

netzanschlüssen in der Zielgruppe abgenommen hatte, während die Mobilfunkdurchdringung bei na-

hezu hundert Prozent gelegen haben dürfte. Folglich war, um jeder Person der Zielgruppe die Chance 

zu geben, überhaupt in die Stichprobe zu gelangen, eine Mobilfunkbefragung notwendig. 

                                                           
19

  Im Rahmen der CELLA-Studie konnte allerdings keine geringere Erinnerungsleistung im Modus Mobilfunk 
nachgewiesen werden. Im Gegenteil, die Erinnerungsleistung der über das Mobilfunknetz befragten Perso-
nen war sogar größer als bei über das Festnetz befragten Personen (HÄDER/KÜHNE 2009).  
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Tabelle 7 Methodischer Vergleich zwischen der der BIBB-Übergangsstudie 2006 und der BIBB-
Übergangsstudie 2011 

 BIBB-Übergangsstudie 2006 BIBB-Übergangsstudie 2011 

Untersuchungsmethode CATI (Festnetz) CATI (Mobilfunk) 

Befragungsinstitut INFAS GfK 

Erhebungsinstrument 

Erfassung der gesamten Bildungs- und  
Berufsbiografie, der Soziodemografie,  
der Einstellungen und subjektiven Nutzen-
bewertung von Bildungsgängen. 

Erfassung der gesamten Bildungs- und  
Berufsbiografie, der Soziodemografie,  
Einstellungen. Im Vergleich zu 2006 wurden 
keine Fragen zur subjektiven Nutzenbewer-
tung gestellt. Stattdessen wurde erhoben, 
welche Berufsorientierungsmaßnahmen  
absolviert wurden. 

Pretest 35 Interviews im Mai 2006 
50 Interviews von Ende Mai bis Anfang Juni 
2011 

Interviewdauer 

Die durchschnittliche Dauer lag bei 34 Mi-
nuten bei einer Standardabweichung von 
12 Minuten. Das längste Interview dauerte 
107, das kürzeste zwölf Minuten. 

Die durchschnittliche Dauer lag bei 30,2 Mi-
nuten bei einer Standardabweichung von 
10,2 Minuten. Das längste Interview dauerte 
89,9, das kürzeste neun Minuten.  

Stichprobenkonzept 
Haushaltsstichprobe (Festnetztelefon-
nummern) 

Personenstichprobe (ADM-
Auswahlgrundlage Mobilfunk) 

Bruttostichprobe 320.557 Festnetznummern 1.982.326 Mobilfunknummern 

Nettostichprobe 7.230 Interviews 5.579 Interviews 

Befragungszeitraum 30.Mai bis 20. August 2006 4. Juli bis 23. September 2011 

Ausschöpfungsquote Keine Berechnung möglich. 
RR3 = 17 
RR4 = 19 

Selektivitätsanalyse 
558 Kurzinterviews mit Verweigerern. Die 
Analysen zeigen, dass keine Selektivitäten 
vorlagen. 

503 Kurzinterviews mit Verweigerern. Die 
Analysen zeigen, dass keine Selektivitäten 
vorlagen. 

Gewichtung 

Designgewichtung und Anpassungsgewich-
tung anhand Mikrozensus 2005. 
Im Datensatz sind nur kombinierte Gewich-
te vorhanden.  

Designgewichtung und Anpassungsgewich-
tung anhand von Mikrozensus 2010. 
Im Datensatz wurden sowohl die Design- als 
auch die Anpassungsgewichte und die kom-
binierten Gewichte abgelegt. 

Repräsentativität Eingeschränkt, da starker Alters- und  
Bildungsbias, was hohe und stark variie-
rende Gewichtungsfaktoren bedingt. 

Hoch, da geringer Alters- und Bildungsbias, 
was kleine Gewichtungsfaktoren bedingt.  

Qualität der Daten 

Es liegen weitgehend vollständige Verläufe 
vor; Lücken in der Biografieabfrage sind 
kaum vorhanden. Allerdings ist die Stich-
probe verzerrt, was hohe und stark variie-
rende Gewichte bedingt. Die Gewichte  
liegen nur zusammengefasst vor. 

Die Stichprobe entspricht sehr gut der 
Grundgesamtheit. Allerdings finden sich gro-
ße Lücken in der Biografieabfrage, so dass 
zwei reduzierte Datensätze gebildet wurden. 

 

Tatsächlich zeigte sich für die BIBB-Übergangsstudie 2011, dass hinsichtlich der strukturellen Variab-

len Geschlecht, Region, Schulabschluss und Geburtsjahrgang nur sehr geringe Abweichungen zu der 

Grundgesamtheit (Mikrozensus 2010) vorlagen. Die Umstellung auf eine Mobilfunkbefragung hatte 

dazu geführt, dass der Stichprobenfehler sehr klein ausfiel. Dies zeigt sich letztlich in den geringen 

Gewichtungsfaktoren, der hohen effektiven Stichprobengröße und der hohen Rim-Effizienz. Weder 

die starke Altersverzerrung noch der starke Bildungsbias, wie sie in der BIBB-Übergangsstudie 2006 

vorzufinden waren, liegen bei der BIBB-Übergangsstudie 2011 vor. 

Allerdings muss an dieser Stelle darauf hingewiesen werden, dass mit dem Methodenwechsel nicht 

nur Vorteile, sondern auch Nachteile verbunden waren. Zum einen war der Befragungsaufwand sehr 

hoch. Um eine Stichprobe von 5.579 Fällen zu realisieren, mussten fast zwei Millionen Rufnummern   
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eingesetzt werden, da sich hinter dem Großteil der von der GfK eingesetzten Nummern (rund 1,6 

Millionen) nicht vergebene oder gestörte Nummern verbargen. Im Vergleich hierzu wurden bei der 

BIBB-Übergangsstudie 2006 rund 320.600 Nummern verwendet, um 7.230 Interviews zu realisieren. 

Die Erfahrungen mit der aktuellen Befragung zeigen, dass es bisher kein ausgereiftes Verfahren zu 

geben scheint, das valide zwischen aktivierten und nicht aktivierten Mobilfunknummern unterschei-

den kann. 

Ein weiterer Nachteil, der sich bei der BIBB-Übergangsstudie 2011 zeigt, ist die hohe Anzahl fehlen-

der Angaben bei der Biografieerfassung der Befragten. Nicht nur zwischen der zuletzt genannten Ak-

tivität und dem Befragungszeitpunkt im Sommer 2011 fanden sich zeitliche Lücken, sondern auch in-

nerhalb der Bildungsverläufe. Im Gegensatz dazu traten bei der  Befragung 2006 kaum Lücken auf. 

Um mit dem Problem der lückenhaften Biografien möglichst konstruktiv umzugehen, wurden zwei 

neue Datensätze gebildet und gewichtet. Ausgeschlossen wurden Fälle mit großen Lücken zwischen 

der zuletzt genannten Aktivität und dem Interviewzeitpunkt. Dieses Vorgehen löst aber nicht das 

Problem der fehlenden Angaben innerhalb der Bildungsbiografie. Daher ist grundsätzlich zu beach-

ten, dass ein höherer Anteil der zeitlichen Lücken in der aktuellen Studie die Vergleichbarkeit mit der 

BIBB-Übergangsstudie 2006 einschränkt. 

Trotz der Lücken bei einem Teil der Fälle und der geringeren Fallzahl zeichnet sich die BIBB-

Übergangsstudie 2011 durch eine hohe Repräsentativität aus und liefert das Potenzial, vielfältige 

Fragestellungen im Bereich der Übergangs- und Bildungsforschung zu untersuchen.  

Im nun folgenden Kapital 3 sollen erste Ergebnisse aus der BIBB-Übergangsstudie 2011 vorgestellt 

werden. Aus Gründen der Übersichtlichkeit und wegen der methodischen Unterschiede wird an die-

ser Stelle jedoch auf einen Vergleich zwischen den Ergebnissen der beiden Studien verzichtet. Das 

bedeutet jedoch nicht, dass Vergleiche zwischen den beiden Untersuchungen grundsätzlich ausge-

schlossen sind. Ganz im Gegenteil, sie sind durchaus möglich. In diesem Fall ist jedoch eine dezidierte 

Auseinandersetzung mit der Frage notwendig, welchen Einfluss die jeweilige Methode auf die Anga-

ben der Befragten, die Auswertungen und Ergebnisse gehabt hat bzw. haben könnte. 
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3 Erste Ergebnisse der BIBB-Übergangsstudie 2011 

Die ersten Auswertungen der BIBB-Übergangsstudie 2011, über die nachfolgend berichtet wird, kon-

zentrieren sich wie die Buchpublikation zur BIBB-Übergangsstudie 2006 (vgl. BEICHT/, FRIEDRICH/ULRICH 

2008) auf die Gruppe der nichtstudienberechtigten Abgänger/-innen und Absolventen und Absolven-

tinnen der allgemeinbildenden Schulen. 

Diese Gruppe bildet die Hauptklientel der vollqualifizierenden nichtakademischen Berufsausbil-

dungsgänge (duales System, schulische Berufsausbildung). Sie ist aber auch die Hauptklientel des so-

genannten Übergangssystems, das in der Terminologie der Ausbildungsberichterstattung auch „Sek-

tor Integration“ genannt wird. Dieser lediglich teilqualifizierende Sektor soll es „unversorgten Ju-

gendlichen ermöglichen, ggf. der (Teilzeit-)Schulpflicht nachzukommen, allgemeinbildende Schulab-

schlüsse nachzuholen und sich beruflich zu orientieren“(STATISTISCHE ÄMTER DES BUNDES UND DER  

LÄNDER 2012, S. 10). Auswertungen der BIBB-Übergangsstudie 2011 zu den Auswirkungen dieses Sek-

tors auf den weiteren Werdegang wurden Anfang 2013 veröffentlicht (vgl. BEICHT/EBERHARD 2013; vgl. 

auch BEICHT 2009, mit den Ergebnissen der BIBB-Übergangsstudie 2006). 

Ist im Folgenden von dualer Berufsausbildung die Rede, so meinen wir die duale Berufsausbildung 

nach BBiG/HwO. An manchen Stellen nehmen wir innerhalb des dualen Systems eine Unterscheidung 

zwischen betrieblicher und außerbetrieblicher Ausbildung vor, um die Sortierlogiken der beiden Aus-

bildungsformen zu berücksichtigen (vgl. EBERHARD 2012). Während wir unter der betrieblichen Aus-

bildung die klassische Form der dualen Berufsausbildung verstehen, die im Ausbildungsbetrieb er-

folgt, bezeichnen wir Ausbildungen, die in einer überbetrieblichen oder außerbetrieblichen Einrich-

tung durchgeführt werden, als außerbetriebliche Berufsausbildung nach BBiG/HwO. Sprechen wir 

von Berufsausbildung, so meinen wir alle vollqualifizierenden Ausbildungsformen (inklusive Ausbil-

dung im Schulberufssystem und Beamtenausbildung). 

Zunächst wollen wir darstellen, wie sich die hier betrachtete Teilstichprobe zusammensetzt (vgl. Ka-

pitel 3.1). Anschließend wird untersucht,  

 wie viele dieser Jugendlichen sich welche Form der Berufsausbildung wünschen (vgl. Kapitel 
3.2),  

 welche Ausbildungsgänge sie schließlich tatsächlich suchen (vgl. Kapitel 3.3),  

 wie lange es dauert, bis sie in vollqualifizierende Ausbildung einmünden  

 und welche Determinanten auf die Dauer bis zum erfolgreichen Antritt Einfluss nehmen (vgl. 
Kapitel 3.4).  

Zuletzt geht es darum, in welchem Ausmaß und in welcher Form die Jugendlichen durch institutiona-

lisierte Maßnahmen beim Übergang Schule - Berufsausbildung (z.B. Berufsvorbereitung in der allge-

meinbildenden Schule) unterstützt werden (vgl. Kapitel 3.5). 

3.1 Kennzeichen der untersuchten Teilstichprobe 

Von den insgesamt 5.579 Probanden, die an der BIBB-Übergangsstudie 2011 teilnahmen, zählten 

3.480 (621%) zum Personenkreis der hier untersuchten Teilstichprobe. Sie alle hatten eine allgemein-

bildende Schule bereits einmal verlassen und verfügten zu diesem Zeitpunkt über keine Studienbe-
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rechtigung. Über einige zentrale soziodemografische Merkmalsverteilungen innerhalb dieser Gruppe 

wird in Tabelle 8 berichtet. Die Tabelle enthält zudem einen Vergleich der Merkmalsverteilungen bei 

gewichteter (Spalte 1) und ungewichteter Berechnung (Spalte 2). 

Tabelle 8 Merkmalsverteilungen innerhalb der untersuchten Teilstichprobe der nichtstudien- 
berechtigten Schulabgängerinnen und -absolventen (Angaben in Prozent) 

   darunter (ungewichtet): 

Probanden/ 
Pobandinnen  

insgesamt Schulabschluss Geschlecht 
Migrations-
hintergrund 

gewichtet 
unge-

wichtet 

max. 
Haupt-
schule 

mittlerer 
Abschluss männlich weiblich nein ja 

Sp.1 Sp.2 Sp.3 Sp.4 Sp.5 Sp.6 Sp.7 Sp.8 

  Geschlecht         

   männlich 56 56 60 53 100 0 56 56 

   weiblich 44 44 40 47 0 100 44 44 

  Migrationshintergrund         

   nein 69 70 63 74 69 70 100 0 

   ja 31 30 37 26 31 30 0 100 

  Region, in der die Schule verlassen 
  wurde 

        

   Westdeutschland 80 78 83 76 78 79 74 88 

   Ostdeutschland 19 20 15 24 20 20 25 8 

   Ausland 1 2 3 1 2 1 1 4 

  Schulabschluss         

   maximal Hauptschulabschluss 44 40 100 0 43 36 36 48 

   mittlerer Abschluss 56 60 0 100 57 64 64 52 

  Berufsausbildung der Eltern         

   Eltern verfügen beide über keinen 
Ausbildungsabschluss 

11 10 15 8 10 11 4 25 

   mindestens ein Elternteil verfügt 
über einen nichtakademischen 
Abschluss 

71 72 69 74 71 72 79 56 

   mindestens ein Elternteil verfügt 
über einen akademischen Ab-
schluss  

12 13 9 16 14 12 13 13 

   Informationen zum Ausbildungs-
abschluss der Eltern liegen nicht 
vor 

5 5 8 3 5 5 4 7 

  Erwerbstätigkeit der Eltern         

   Eltern gehen beide  
keiner Erwerbstätigkeit nach 

8 7 12 4 6 8 6 10 

   mindestens ein Elternteil übt  
zumindest einfache Erwerbstätig-
keit aus 

30 29 33 26 26 32 24 40 

   mindestens ein Elternteil übt  
qualifizierte Erwerbstätigkeit aus 

58 60 49 67 63 56 66 45 

   Informationen zur Erwerbstätig-
keit der Eltern liegen nicht vor  

5 4 6 3 5 4 4 6 

  Stichprobengröße 3.592 3.480 1.387 2.093 1.949 1.531 2.420 1.060 

  Gewichtete Berechnung in Spalte 1 und ungewichtete Berechnungen in den Spalten 2 bis 8 

Quelle: BIBB-Übergangsstudie 2011 
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Der Vergleich der beiden ersten Spalten zeigt, dass die gewichtete und ungewichtete Berechnung der 

Merkmalsverteilungen zu sehr ähnlichen Ergebnissen führt – ein Zeichen für die insgesamt gute 

Stichprobenqualität der BIBB-Übergangsstudie 2011 (vgl. Kapitel 2.8). Bei den Variablen Geschlecht, 

Migrationshintergrund, Region, in der die Schule verlassen wurde, Berufsausbildung und Erwerbstä-

tigkeit der Eltern sind die Abweichungen sehr marginal. Allein beim erreichten Schulabschluss zeigt 

sich eine etwas stärkere Differenz um vier Prozentpunkte: In der ungewichteten Stichprobe sind Pro-

banden und Probandinnen mit maximal Hauptschulabschluss unterrepräsentiert (ihr Anteil beträgt 

40 % ohne und 44% mit Gewichtung).20 

Da wir an dieser Stelle die Teilstichprobe in ihrer Ursprungsform beschreiben wollen, so wie sie aus 

der praktischen Durchführung der Befragung gewonnen wurde, basieren alle weiteren in Tabelle 8 

aufgeführten Rechenergebnisse (Spalten 3 bis 8) auf den ungewichteten Daten.  

Zunächst fällt auf, dass junge Männer merklich häufiger (56%) als junge Frauen (44%) in der Teilstich-

probe vertreten sind – eine Folge der wesentlich stärkeren Präsenz junger Frauen in der gymnasialen 

Oberstufe. Die Höherqualifizierung junger Frauen im allgemeinbildenden Schulsystem zeigt sich auch 

darin, dass im Rahmen der hier untersuchten Stichprobe immerhin 64 Prozent der weiblichen, aber 

nur 57 Prozent der männlichen Probanden über einen mittleren Abschluss verfügen (vgl. Spalten 5 

und 6) und somit die Jugendlichen mit maximal Hauptschulabschluss vor allem männlichen Ge-

schlechts (60 %) sind (Spalte 3). 

In den Merkmalsverteilungen der Stichprobe spiegeln sich zudem starke Ungleichheiten in Abhängig-

keit von der ethnischen und sozialen Herkunft wider. Während unter den Nichtmigranten/-migran- 

tinnen21 64 Prozent über einen mittleren Abschluss verfügen, sind es unter den Migranten/Migran-

tinnen nur 52 Prozent. Deutlich häufiger als bei den deutschen Jugendlichen (42%) besitzen die Eltern 

der Migrantinnen und Migranten keinen beruflichen Ausbildungsabschluss (25 %). Dies ist bereits ein 

wesentlicher Teil der Erklärung für die niedrigeren Schulabschlüsse der Jugendlichen mit Migrations-

hintergrund, denn die Verteilung der Schulabschlüsse korreliert deutlich mit der sozialen Herkunft 

(vgl. Spalten 3 und 4). Auffallend ist zudem, dass Jugendliche mit Migrationshintergrund als Folge der 

Einwanderungshistorie (BEICHT 2011) überwiegend in Westdeutschland leben und vergleichsweise 

selten im Osten Deutschlands (Spalte 7).  

In Abbildung 6 wird wiedergegeben, welche Anteile unter den Jugendlichen zu welchem Jahr die all-

gemeinbildende Schule verließen. Auch hier basieren die Berechnungen zunächst auf den ungewich-

teten Daten. Es zeigt sich, dass sich die Abgänge über sämtliche Jahre des vergangenen Jahrzehnts 

verteilen, wobei die meisten im Jahr 2006 erfolgten. 

                                                           
20

  Die geringen Abweichungen zwischen den gewichteten und ungewichteten Ergebnissen lassen eine Ge-
wichtung bei vielen der folgenden Auswertungen als weitgehend überflüssig erscheinen. Dies gilt insbe-
sondere dann, wenn der erreichte Schulabschluss, der als einzige Variable eine etwas größere Differenz 
zwischen gewichteter und ungewichteter Verteilung erkennen lässt, im Rahmen der jeweils vorgenomme-
nen Berechnungen integriert und damit kontrolliert wird. Bei inferenzstatistischen Berechnungen wie z.B. 
im Zusammenhang mit Regressionsanalysen werden wir auf eine Gewichtung der Daten durchgängig ver-
zichten. Ob aber gewichtet wurde oder nicht, wird bei den nachfolgenden Abbildungen und Ergebnistabel-
len explizit vermerkt. 

21
  Personen, deren Eltern beide in Deutschland geboren wurden, die nur die deutsche Staatsangehörigkeit 

besitzen und Deutsch als alleinige Muttersprache erlernten, werden als Personen ohne Migrationshinter-
grund bezeichnet. Alle anderen werden als Personen mit Migrationshintergrund definiert. 
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Abbildung 6 Verteilung der nichtstudienberechtigten Schulabgängerinnen und - absolventen nach 
dem Jahr des erstmaligen Verlassens der allgemeinbildenden Schule 

 

n = 3.452 (ohne n = 28, Fälle ohne nähere Angabe zum Schulentlassjahr). Ungewichtete Berechnung 
Quelle: BIBB-Übergangsstudie 2011 

Ein Vergleich zwischen ungewichteter und gewichteter Berechnung der relativen Anteile der Proban-

den und Probandinnen nach den einzelnen Schulentlassjahren führt wiederum zu nur sehr margina-

len Abweichungen (vgl. Abbildung 7). Die Differenzen der jeweiligen Prozentwerte umfassen maximal 

0,3 Prozentpunkte. 
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Abbildung 7 Relative Verteilung der nichtstudienberechtigten Schulabgängerinnen und -absol- 
venten nach dem Jahr des erstmaligen Verlassens der allgemeinbildenden Schule – 
Vergleich zwischen gewichteter und ungewichteter Berechnung 

 

n = 3.452 (ohne n = 28, Fälle ohne nähere Angabe zum Schulentlassjahr) 
Quelle: BIBB-Übergangsstudie 2011 

Die weitgehend symmetrische Verteilung der Abgänge um das Jahr 2006 als Modalwert entspricht 

der Forschungsintention. Denn das Jahr 2006 war nicht nur das Jahr der letzten BIBB-Übergangs-

studie, sondern auch das Jahr, in dem die Ausbildungsmarktkrise, hier gemessen an der Angebots-

Nachfrage-Relation (ANR) in der traditionellen Berechnungsform (vgl. zum Indikator auch ULRICH 

2012a), ihren Höhepunkt erreichte (vgl. Tabelle 9, Spalte 20). In keinem der vorausgegangenen Jahre 

des ersten Jahrzehnts wie auch in keinem der nachfolgenden Jahre wurde ein so niedriger Wert 

(klassische ANR im Jahr 2006: 94,6) gemessen. 

Wir wollen im späteren Verlauf dieser Bewertung deshalb auch untersuchen, inwieweit sich über Ko-

horten hinweg Unterschiede zeigen, sei es in Hinblick auf die Übergangschancen in eine duale Be-

rufsausbildung (vgl. Tabelle 12 in Kapitel 3.4) oder in Hinblick auf die institutionellen Maßnahmen zur 

Unterstützung der Jugendlichen (Tabelle 14 in Kapitel 3.5). Das Jahr 2006 bildet dabei den Referenz-

wert. 
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Tabelle 9 Eckwerte zur Ausbildungsmarktentwicklung 2001-2011 

 

BIBB-Erhebung Ausbildungsmarktstatistik der Bundesagentur für Arbeit Verknüpfungen beider Datenquellen 

Neue Ausbil-
dungsverträge 

Gemeldete Ausbild-
ungsstellen 

Gemeldete Ausbildungsstellenbewerber Ausbildungs-
interessierte 

Ausbildungsplatz- 
angebote 

Ausbildungsplatz- 
nachfrage Angebots-

Nachfrage-Relation 
Angebote 

je 100 
Ausbil-
dungs-
inter-

essierte total 

darunter: 

total 

dar.: 

total 

dar.: 

einmündend 
zum 30.09.  

noch suchend 

darunter: 

total 

dar.: 

total 

darunter: 

alte Defin-
nition 

neue Defi-
nition 

dar.: 

betrieblich 
unbe-
setzt 

mit Alter-
native 

ohne Alter-
native 

in Aus-
bildung 

betrieb-
lich 

Anteil 
unbe-
setzt 

Anteil er-
folg-los 

alte 
Defin-
nition 

neue Defi-
nition 

abs. abs. abs. abs. abs. abs. % abs. % abs. abs. Sp.1+5-6 Sp.1/12 Sp.1+4 Sp.2+4 Sp.4/15 Sp.1+11 Sp.1+8 Sp.8/18 Sp.14/17 Sp.14/18 Sp.14/12 

Sp.1 Sp.2 Sp.3 Sp.4 Sp.5 Sp.6 Sp.7 Sp.8 Sp.9 Sp.10 Sp.11 Sp.12 Sp.13 Sp.14 Sp.15 Sp.16 Sp.17 Sp.18 Sp.19 Sp.20 Sp.21 Sp.22 

D
eu

ts
ch

la
n

d
 

2001 614.238  631.048 24.535 737.797 385.524 52,3 . . . 20.462 966.511 63,6 638.773 . . 634.700 . . 100,6 . 66,1 
2002 572.323  586.144 18.005 711.393 347.569 48,9 . . . 23.383 936.147 61,1 590.328 . . 595.706 . . 99,1 . 63,1 
2003 557.634  546.660 14.840 719.571 338.524 47,0 . . . 35.015 938.681 59,4 572.474 . . 592.649 . . 96,6 . 61,0 
2004 572.980  519.899 13.378 736.109 363.558 49,4 . . . 44.084 945.531 60,6 586.358 . . 617.064 . . 95,0 . 62,0 

2005
a)

 550.180  471.516 12.636 740.961 361.893 48,8 . . . 40.504 929.248 59,2 562.816 . . 590.684 . . 95,3 . 60,6 
2006a) 576.153  459.202 15.401 763.097 365.603 47,9 . . . 49.487 973.647 59,2 591.554 . . 625.640 . . 94,6 . 60,8 
2007

a)
 625.885  510.377 18.359 733.971 321.193 43,8 130.878 17,8 98.218 32.660 1.038.663 60,3 644.244 . . 658.545 756.763 17,3 97,8 85,1 62,0 

2008a) 616.342  511.582 19.507 620.037 282.028 45,5 96.325 15,5 81.810 14.515 954.351 64,6 635.849 . . 630.857 712.667 13,5 100,8 89,2 66,6 
2009 564.307 518.506 475.391 17.255 555.420 255.724 46,0 92.789 16,7 77.110 15.679 864.003 65,3 581.562 535.761 3,2 579.986 657.096 14,1 100,3 88,5 67,3 
2010 559.960 518.917 483.519 19.605 551.944 267.641 48,5 84.597 15,3 72.342 12.255 844.263 66,3 579.565 538.522 3,6 572.215 644.557 13,1 101,3 89,9 68,6 
2011 570.140 539.646 519.555 29.689 538.245 275.147 51,1 76.740 14,3 65.190 11.550 833.238 68,4 599.829 569.335 5,2 581.690 646.880 11,9 103,1 92,7 72,0 

W
es

td
eu

ts
ch

la
n

d
 

2001 480.183  497.275 23.618 509.012 248.399 48,8 . . . 11.962 740.796 64,8 503.801 . . 492.145 . . 102,4 . 68,0 
2002 447.426  465.051 17.123 491.237 220.741 44,9 . . . 13.180 717.922 62,3 464.549 . . 460.606 . . 100,9 . 64,7 
2003 434.747  427.287 13.994 501.956 214.725 42,8 . . . 22.267 721.978 60,2 448.741 . . 457.014 . . 98,2 . 62,2 
2004 448.876  407.351 12.533 522.608 239.561 45,8 . . . 29.319 731.923 61,3 461.409 . . 478.195 . . 96,5 . 63,0 

2005a) 434.162  371.161 11.786 538.075 242.075 45,0 . . . 29.334 730.162 59,5 445.948 . . 463.496 . . 96,2 . 61,1 
2006a) 452.215  360.016 13.556 559.058 261.915 46,8 . . . 33.237 749.358 60,3 465.771 . . 485.452 . . 95,9 . 62,2 
2007a) 500.787  393.866 15.953 547.362 226.555 41,4 105.726 19,3 82.649 23.077 821.594 61,0 516.740 . . 523.864 606.513 17,4 98,6 85,2 62,9 
2008a) 502.604  401.850 16.664 482.010 207.999 43,2 82.441 17,1 72.287 10.154 776.615 64,7 519.268 . . 512.758 585.045 14,1 101,3 88,8 66,9 
2009 465.309 442.439 381.544 14.500 446.390 195.367 43,8 81.385 18,2 70.126 11.259 716.332 65,0 479.809 456.939 3,2 476.568 546.694 14,9 100,7 87,8 67,0 
2010 468.297 445.821 394.650 15.844 457.089 214.226 46,9 74.594 16,3 66.100 8.494 711.160 65,8 484.141 461.665 3,4 476.791 542.891 13,7 101,5 89,2 68,1 
2011 485.645 466.917 424.903 24.398 448.104 224.767 50,2 67.806 15,1 59.350 8.456 708.982 68,5 510.043 491.315 5,0 494.101 553.451 12,3 103,2 92,2 71,9 

O
st

d
eu

ts
ch

la
n

d
 

2001 134.055  133.773 917 228.785 137.125 59,9 . . . 8.500 225.715 59,4 134.972 . . 142.555 . . 94,7 . 59,8 
2002 124.897  121.093 882 220.156 126.828 57,6 . . . 10.203 218.225 57,2 125.779 . . 135.100 . . 93,1 . 57,6 
2003 122.887  119.373 846 217.615 123.799 56,9 . . . 12.748 216.703 56,7 123.733 . . 135.635 . . 91,2 . 57,1 
2004 124.104  112.548 845 212.874 123.680 58,1 . . . 14.742 213.298 58,2 124.949 . . 138.846 . . 90,0 . 58,6 

2005a) 116.018  100.355 850 202.470 119.633 59,1 . . . 11.154 198.855 58,3 116.868 . . 127.172 . . 91,9 . 58,8 
2006a) 123.938  99.144 1.835 203.708 103.511 50,8 . . . 16.240 224.135 55,3 125.773 . . 140.178 . . 89,7 . 56,1 
2007a) 125.098  116.382 2.338 186.421 94.575 50,7 25.127 13,5 15.551 9.576 216.944 57,7 127.436 . . 134.674 150.225 16,7 94,6 84,8 58,7 
2008

a)
 113.738  109.503 2.769 137.820 73.942 53,7 13.863 10,1 9.505 4.358 177.616 64,0 116.507 . . 118.096 127.601 10,9 98,7 91,3 65,6 

2009 98.998 76.067 93.571 2.644 108.871 60.298 55,4 11.386 10,5 6.969 4.417 147.571 67,1 101.642 78.711 3,4 103.415 110.384 10,3 98,3 92,1 68,9 
2010 91.663 73.096 88.606 3.665 94.685 53.343 56,3 9.984 10,5 6.224 3.760 133.005 68,9 95.328 76.761 4,8 95.423 101.647 9,8 99,9 93,8 71,7 
2011 84.495 72.729 94.349 5.177 89.971 50.303 55,9 8.915 9,9 5.825 3.090 124.163 68,1 89.672 77.906 6,6 87.585 93.410 9,5 102,4 96,0 72,2 

Abweichungen in den Summen von "Westdeutschland" und "Ostdeutschland" zum "Bundesgebiet" können sich durch regional nicht zuzuordnende Daten ergeben. 
a) Ausbildungsmarktstatistik der Bundesagentur für Arbeit: 2005 bis 2008 nur Meldungen der Agenturen für Arbeit und der Arbeitsgemeinschaften (ARGEn) 

Quellen: Statistisches Bundesamt; Erhebung über neu abgeschlossene Ausbildungsverträge zum 30. September des BIBB; Bundesagentur für Arbeit, Ausbildungsmarktstatistik zum Abschluss des Berichtsjahres   

Aus: ULRICH U.A. (2011) 
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3.2 Wunsch nach dualer Berufsausbildung 

Von den n = 3.480 Personen der uns hier interessierenden Teilstichprobe hätten 51 Prozent nach 

Verlassen der allgemeinbilden Schule – wenn es allein nach ihren Wünschen gegangen wäre – am 

liebsten mit einer dualen Berufsausbildung begonnen, weitere elf Prozent mit einer nichtdualen Be-

rufsausbildung (schulische oder Beamtenausbildung).22 Für 32 Prozent hatte der Wunsch, weiter zur 

Schule zu gehen, oberste Priorität. Sechs Prozent hätten am liebsten etwas anderes gemacht (z.B. be-

rufsvorbereitende Maßnahme, Einstiegsqualifizierung, Jobben).23 Innerhalb der Gesamtgruppe der 

befragten nichtstudienberechtigten Jugendlichen äußern deutlich mehr junge Männer als junge 

Frauen den Wunsch, mit einer dualen Berufsausbildung zu beginnen (vgl. Abbildung 8). 

 
Abbildung 8 Anteile innerhalb verschiedener Personengruppen der nichtstudienberechtigten 

Schulabgängerinnen und -absolventen, die nach der allgemeinbildenden Schule prio-
ritär den Wunsch nach einer dualen Berufsausbildung hatten  

 

Anmerkung: 
Bei 33 Fällen lagen keine Angaben zu den Zensuren vor. 
Quelle: BIBB-Übergangsstudie 2011, gewichtete Berechnung (n = 3.447)  

Zudem sind es häufiger Schulabgängerinnen und -absolventen mit schlechteren Durchschnittsnoten 

im Abgangszeugnis, die vorrangig an eine duale Berufsausbildung denken. Dies gilt insbesondere für 

die jungen Frauen. Es gelingt somit der dualen Berufsausbildung vergleichsweise schlecht, Jugend-

liche mit besseren schulischen Leistungen als Interessenten zu gewinnen. 

                                                           
22

  Die Frage lautete im Wortlaut: „Wenn es allein nach Ihren Wünschen gegangen wäre: Was hätten Sie am 
liebsten unmittelbar nach Beendigung der <Schulform> gemacht?“. 

23
  Allesamt Ergebnisse der gewichteten Berechnung, die sich jedoch auch hier nur sehr marginal von den Re-

sultaten einer ungewichteten Berechnung unterscheiden. 

30% 

38% 

56% 

52% 

44% 

44% 

60% 

55% 

46% 

50% 

56% 

55% 

25% 30% 35% 40% 45% 50% 55% 60%

Frauen mit max. Hauptschulabschluss

Frauen mit mittlerem Abschluss

Männer mit max. Hauptschulabschluss

Männer mit mittlerem Abschluss

Durchschnittsnote unter 3,0 2,1 bis 3,0 1,0 bis 2,0
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Um detaillierter zu ermitteln, von welchen Determinanten der Wunsch bestimmt wird, wie es unmit-

telbar nach Beendigung der allgemeinbildenden Schule weitergehen soll, wurde eine multinomiale 

logistische Regression berechnet (vgl. Tabelle 10). Abhängige Variable war die Neigung, nicht mit  

einer dualen Berufsausbildung zu beginnen, sondern stattdessen entweder eine nichtduale Berufs-

ausbildung zu wählen (Spalte 1), weiter zur Schule zu gehen (Spalte 2) oder aber Sonstiges zu tun 

(Spalte 3).  

Die Koeffizienten in Tabelle 10 spiegeln wider, wie unterschiedlich stark verschiedene Determinanten 

die Neigung der Jugendlichen beeinflussen, etwas anderes als eine duale Berufsausbildung zu begin-

nen. Konkret geben die Koeffizienten an, um welchen Faktor sich die statistische Chance verändert, 

dass Schulabgänger eine Alternative zur dualen Berufsausbildung anstreben, wenn sich der Wert der 

unabhängigen Variablen (der Einflussgröße bzw. Determinante) um eine Einheit verändert. Koeffi-

zienten (Faktoren) über 1,000 zeigen dabei an, dass die Chance, die betreffende Alternative zu be-

ginnen, durch den Einfluss der jeweiligen Determinante steigt, während umgekehrt Koeffizienten 

(Faktoren) unter 1,000 auf eine sinkende Chance deuten. So steigt z.B. die statistische Chance24, dass 

Absolventen anstelle einer dualen Berufsausbildung lieber weiter zur Schule gehen, auf das 1,431-

fache (bzw. um 43,1 %), wenn die betreffende Person „lernen und sich weiterbilden“ nicht nur als „e-

her wichtig“, sondern als „ganz besonders wichtig“ empfindet (vgl. den ersten Koeffizienten in der 

Spalte 2).25  

 

  

                                                           
24

  Zu berücksichtigen ist allerdings noch, dass im statistischen Sinne „Chance“ und „Wahrscheinlichkeit“ nicht 
identisch sind. Die Gleichsetzung aufgrund des synonymen Gebrauchs beider Begriffe in der Alltagssprache 
führt in der Praxis oft zu Verwirrungen. Die „Chance“ ist definiert als das Verhältnis der Wahrscheinlichkeit 
(das die Jugendlichen z.B. weiter zur Schule gehen wollen) zur Gegenwahrscheinlichkeit (dass sie stattdes-
sen irgendeine Berufsausbildung oder  etwas anderes wünschen). Würde z.B. die Wahrscheinlichkeit, dass 
ein weiterer Schulbesuch gewünscht wird, bei 20 Prozent liegen, wäre die Wahrscheinlichkeit, dass eine 
Berufsausbildung oder Sonstiges angestrebt wird, 80 Prozent. Daraus resultiert eine Chance, dass ein wei-
terer Schulbesuch angestrebt wird, von 0,25 (= 0,20 : 0,80). Führt nun der Einfluss einer unabhängigen Va-
riablen (wie z.B. das als sehr wichtig erachtete Lebensziel, zu lernen und sich weiterzubilden) dazu, dass die 
Wahrscheinlichkeit, einen weiteren Schulbesuch zu wünschen, um 10 Prozentpunkte ansteigt (und die Ge-
genwahrscheinlichkeit um den betreffenden Betrag sinkt), so resultiert daraus ein Wahrscheinlichkeitsver-
hältnis von 30:70. Die Chance erreicht damit den Betrag von 0,43. Dieser Wert (0,43) stellt das 1,714-fache 
des ursprünglichen Chancenbetrags (0,25) dar, und die in den Tabellen aufgeführten Koeffizienten spiegeln 
nichts anderes als solche multiplikativ ausgedrückten Chancenveränderungen wider. Wie man an diesem 
fiktiven Beispiel sehr gut erkennen kann, verbirgt sich hinter einem relativ deutlichen Chancenzuwachs 
(hier auf das 1,714-fache bzw. um 71,4 %) nicht selten eine relativ geringe Veränderung der Wahrschein-
lichkeiten (hier von 20 % auf 30 %). 

25
  Die bewertete Wichtigkeit der berufsbezogenen Lebensziele (z.B.“ lernen und sich weiterbilden“) wurde 

auf einer dreistufigen Skala von „ganz besonders wichtig“ über „eher wichtig“ bis zu „eher unwichtig“ er-
hoben und im Modell (vgl. Tabelle 10) als metrische Variable behandelt. Die Veränderung um eine Einheit 
entspricht damit einer Skalenstufe. 



EBERHARD/BEICHT/KREWERTH/ULRICH         PERSPEKTIVEN BEIM ÜBERGANG SCHULE-BERUFSAUSBILDUNG 45 

Tabelle 10 Determinanten der (berufs-)biografischen Wünsche beim erstmaligen Verlassen der 
  allgemeinbildenden Schule – Ergebnisse einer multinomialen logistischen Regression  
 

 

Neigung, nicht mit einer dualen Berufsaus-

bildung zu beginnen, sondern stattdessen … 

… eine nicht-

duale Berufs-

ausbildung zu 

wählen 

… weiter zur 

Schule gehen 

… Sonstiges  

zu tun 

Sp.1 Sp.2 Sp.3 

Wichtigkeit berufsbezogener Lebensziele       

 lernen und sich weiterbilden 1,242 * 1,431 *** ,953  

 Karriere machen 1,014  1,249 *** ,858  

 einen interessanten Beruf haben ,935  1,032  1,249 Ɨ 

 hohes Einkommen haben 1,042  ,983  1,389 ** 

 sich beruflich selbstständig machen ,881 Ɨ 1,080 Ɨ 1,155 Ɨ 

 fleißig und ehrgeizig sein ,814 * ,878 Ɨ ,940  

Wichtigkeit weiterer Lebensziele       

 einen Lebenspartner haben ,949  ,931  ,641 *** 

 eigene Kinder haben ,909  ,892 * 1,047  

 gute Freunde haben 1,136  1,030  1,196  

 viel Freizeit haben 1,078  1,094  1,086  

 auf ein gepflegtes Aussehen achten 1,171  ,769 *** ,787 * 

 religiös sein 1,103  1,052  1,203 Ɨ 

Ergebnisse und Merkmale der schulischen Sozialisation        

 mittlerer Schulabschluss (Referenz: max. Hauptschulabschluss) ,922  1,142 Ɨ 1,076  

 (eine um eine Noteneinheit bessere) Durchschnittsnote ,919  1,297 *** ,933  

 positive Affinität zu schulischer Lernumgebung 1,062  1,123 ** ,830 ** 

Regionale Herkunft       

 Schule in Ostdeutschland verlassen (Ref.: Westdeutschland) 1,064  ,523 *** 1,089  

 Schule im Ausland verlassen (Ref.: Westdeutschland) 2,793 * 2,177 * 7,156 *** 

Unterstützung durch die Eltern       

 intensive Begleitung durch die Eltern (Ref.: nein) ,807  ,822 Ɨ ,680 * 

Ausbildung der Eltern (Ref.: zumindest ein Elternteil verfügt  

über einen nichtakademischen Ausbildungsabschluss)  

      

 kein Elternteil verfügt über einen Ausbildungsabschluss ,788  1,116  1,371  

 mindestens ein Elternteil verfügt über einen akademischer Abschluss 1,678 ** 1,703 *** 1,967 *** 

 Informationen zum Ausbildungsabschluss der Eltern liegen nicht vor 1,424  ,965  1,313  

Erwerbstätigkeit der Eltern (Ref.: Eltern gehen allenfalls einer einfachen 

Erwerbstätigkeit nach)  

      

 kein Elternteil geht einer Erwerbstätigkeit nach 1,579 * 1,154  1,189  

 mindestens ein Elternteil übt qualifizierte Erwerbstätigkeit aus 1,155  1,013  1,121  

 Informationen zur Erwerbstätigkeit der Eltern liegen nicht vor
 

1,109  1,394 Ɨ ,848  

personale Merkmale       

 weibliches Geschlecht (Ref.: männliches Geschlecht) 2,729 *** 1,634 *** 1,184  

 Migrationshintergrund (Ref.: kein Migrationshintergrund) 1,208  1,569 *** 1,051  

ntotal = 3.328, darunter n1 = 1.678 mit Wunsch nach dualer Ausbildung n2 = 349  n3 = 1.079 n4 = 222 

Gesamtmodell: R
2
 (Nagelkerke) = ,126 

Berichtet werden die Effektkoeffizienten e
ß
 und dazugehörigen Signifikanzschwellen: 

Ɨ P < ,10   * P < ,050   ** P < ,010   *** P < ,001  (bei einseitigen Tests)  

Alle Berechnungen auf Basis der ungewichteten Daten 

Quelle: BIBB-Übergangsstudie 2011 
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Wie nun die Koeffizienten zeigen, neigen auch Personen, die „Karriere machen“ möchten, verstärkt 

(erst einmal) zu einem weiteren Schulbesuch, anstatt (unmittelbar) in eine duale Berufsausbildung 

einzumünden. Der Effekt ist statistisch signifikant.26 Dasselbe gilt, wie bereits oben gezeigt, für weib-

liche Jugendliche und Jugendliche mit besseren Schulnoten sowie für Personen, die eine positive Af-

finität zu einer schulischen Lernumgebung haben.27 Es handelt sich im zuletzt genannten Fall um Ju-

gendliche, die sehr gerne zur Schule gingen bzw. denen das Lernen für die Schule sehr viel Spaß ge-

macht hatte. 

Ebenso tendieren die Jugendlichen, die aus Akademikerfamilien stammen, dazu, lieber weiter zur 

Schule zu gehen, als mit einer dualen Berufsausbildung zu beginnen. Auch die Kinder aus Migranten-

familien ziehen verstärkt einen weiteren Schulbesuch dem Beginn einer dualen Ausbildung vor. Da-

gegen tendieren insbesondere ostdeutsche Jugendliche dazu, auf einen weiteren Schulbesuch zu ver-

zichten und stattdessen mit einer dualen Berufsausbildung zu beginnen. 

Dass eher eine nichtduale als eine duale Berufsausbildung gewünscht wird, wird nicht nur wahr-

scheinlicher, wenn es sich um Schulabgängerinnen handelt, sondern auch dann, wenn mindestens 

ein Elternteil über einen akademischen Abschluss verfügt. Solche sekundären Effekte der sozialen 

Herkunft – mit höherem Bildungsniveau der Eltern steigt nicht nur die Chance, dass die Jugendlichen 

höhere Schulabschlüsse erwerben, es steigt auch die Chance, dass sie sich bei identischen schuli-

schen Bildungsabschlüssen für andere Qualifizierungswege entscheiden (BOUDON 1974) – gehen so-

mit zulasten der dualen Berufsausbildung.  

Fazit: Schulisch eher leistungsstärkere und beruflich ambitionierte Jugendliche wünschen sich selte-

ner eine duale Berufsausbildung als die übrigen Jugendlichen; die Wünsche gehen häufiger in Rich-

tung einer zunächst (noch) höheren Schulbildung oder aber auch einer nichtdualen Berufsausbildung. 

3.3 Suche nach einer Ausbildungsmöglichkeit 

Die bloßen Wünsche der Jugendlichen korrespondieren jedoch nur bedingt mit den tatsächlichen 

Opportunitäten und Restriktionen, die das Berufsbildungsangebot ihnen bietet, und auch nur bedingt 

mit den Erwartungen ihres sozialen Umfelds. Von denjenigen, die nach Beendigung der allgemeinbil-

denden Schule am liebsten mit einer dualen Berufsausbildung begonnen hätten, suchten faktisch nur 

82 Prozent nach einer entsprechenden Ausbildungsmöglichkeit (vgl. Spalte 1 in Tabelle  11).  

Ein Teil (21 %) suchte dagegen ungeachtet des vorrangigen Wunsches (auch) nach einer schulischen 

Berufsausbildungsstelle; ein kleinerer Teil (6 %) (auch) nach einer Möglichkeit, in die Beamtenausbil-

dung aufgenommen zu werden. Immerhin 15 Prozent verzichteten zunächst ganz auf die Suche nach 

einer vollqualifizierenden Berufsausbildungsgelegenheit. 

                                                           
26

  Die Signifikanztests der in Tabelle 10 berichteten Koeffizienten erfolgten stets einseitig, da auf Basis des 
Forschungsstandes in der Regel gerichtete Hypothesen vorlagen (z.B. junge Frauen sollten, da sie aus histo-
rischen Gründen viele für sie interessante Alternativen auch im Schulberufssystem vorfinden (FELLER 2008; 
DOBISCHAT 2010), eine geringere Neigung haben, eine duale Berufsausbildung aufzunehmen. 

27
  Das Ausmaß der positiven Affinität zu einer schulischen Lernumgebung wurde anhand von zwei Items ge-

bildet: a) „Ich bin gerne zur Schule gegangen“ sowie b) „Mir hat das Lernen für die Schule Spaß gemacht“, 
die wie folgt beantwortet werden konnten „trifft voll und ganz zu“, „trifft eher zu“, „teils/teils“, „trifft eher 
nicht zu“, „trifft überhaupt nicht zu“. 
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Tabelle  11 Zusammenhang zwischen dem vorrangigen Ausbildungswunsch beim erstmaligen 
Verlassen der allgemeinbildenden Schule und der tatsächlichen Suche nach Berufs-
ausbildungsmöglichkeiten (Angaben in Prozent) 

 Vorrangiger Wunsch  
beim erstmaligen Verlassen der allgemeinbildenden  

Schule 

 

Duale Be-
rufsaus-
bildung 

nichtduale 
Berufsaus-

bildung 

weiter zur 
Schule ge-

hen 
sonstiges Insgesamt 

Sp.1 Sp.2 Sp.3 Sp.4 Sp.5 

Suche nach:
1) 

     

 betrieblicher Berufsausbildungsstelle 82 59 35 45 62 

 schulischer Berufsausbildungsstelle 21 41 21 24 24 

 Beamtenausbildungsstelle 6 13 7 8 7 

 nichts davon 15 23 53 44 30 

 n 1.733 361 1.111 230 3.435 
1) 

Mehrfachantworten waren möglich. 

Berechnungen auf Basis der gewichteten Daten 

Quelle: BIBB-Übergangsstudie 2011 

Umgekehrt suchten unter denjenigen, die eigentlich eine nichtduale Berufsausbildungsstelle ange-

strebt hatten, 59 Prozent dennoch (auch) nach einer dualen Berufsausbildungsmöglichkeit (Spalte2). 

Dieser Anteil fiel noch höher aus als die Quoten derer, die ihre Suche an ihrem vorrangigen Wunsch 

einer nichtdualen Berufsausbildung ausgerichtet hatten (41 % suchten nach einer schulischen Berufs-

ausbildungsstelle; 13 % nach einer Beamtenausbildungsmöglichkeit; vgl. erneut Spalte 2 in Tabelle  

11). Auch unter denjenigen, die am liebsten weiter zur Schule gehen oder etwas anderes machen 

wollten, waren immerhin 35 Prozent bzw. 45 Prozent zu finden, die gegen Ende der allgemeinbilden-

den Schulzeit dennoch nach einer dualen Berufsausbildungsgelegenheit suchten (vgl. Spalte 3 und 

Spalte 4). 

Insgesamt suchten somit 62 Prozent aller nichtstudienberechtigten Schulabgänger nach einer dualen 

Berufsausbildungsmöglichkeit, 24 Prozent nach einer schulischen und sieben Prozent nach einer Be-

amtenausbildungsstelle. 30 Prozent verzichteten dagegen beim erstmaligen Verlassen der allge-

meinbildenden Schule auf Suchaktivitäten nach einer nichtakademischen Berufsausbildungsmöglich-

keit (vgl. Spalte 5). 

Wir wollen uns im folgenden Kapitel 3.4 auf diejenigen konzentrieren, die nach einer oder mehreren 

der verschiedenen Varianten nichtakademischer Berufsausbildung gesucht hatten. Wir fragen dabei 

danach, von welchen Bedingungen und Merkmalen es abhängig war und wie lange diese Suche an-

dauerte. Zugleich wollen wir für ausgewählte Subgruppen vergleichend darstellen, bis wann wie vie-

len der Suchenden der Übergang in eine nichtakademische Berufsausbildung gelungen war. 

3.4 Dauer bis zur Einmündung in eine nichtakademische Berufsausbildungsstelle 

Es ist aus vielfachen Gründen wünschenswert, dass Schulabgängerinnen und -absolventen, die nach 

einer vollqualifizierenden Berufsausbildungsstelle suchen, möglichst rasch erfolgreich sind und mit 

einer Berufsausbildung beginnen können. Dies spart nicht nur Kosten in Hinblick auf alternative Ver-
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Tabelle 12         Determinanten der Einmündungsdauer in nichtakademische Berufsausbildung bei nichtstudienberechtigten Schulabgängern und -abgängerinnen  

 
 

betriebliche 
Berufsausbildung

1)
 

außerbetriebliche 
Berufsausbildung

1)
 

Ausbildung in 
BBiG/HwO-Berufen

1)
 

Ausbildung in 
Schulberufen

2)
 

nichtakademische 
Berufsausbildung

3)
 

 
 

Sp.1 Sp.2 Sp.3 Sp.4 Sp.5 

  Ergebnisse und Merkmale der schulischen Sozialisation 
          

   mittlerer Schulabschluss (Ref:. max. Hauptschulabschluss) 1,360 *** ,596 ** 1,242 *** 1,694 *** 1,278 *** 

   (bessere) Durchschnittsnote im Abschlusszeugnis 1,402 *** ,782 * 1,303 *** ,961 
 

1,213 *** 

   positive Affinität zu schulischer Lernumgebung  ,898 *** 1,061 
 

,914 *** 1,102 
 

,920 *** 

   anerkannte soziale Stellung innerhalb des eigenen Klassenverbands  1,238 ** 1,305 
 

1,242 ** ,871 
 

1,125 * 

  Regionale Herkunft 
          

   Schule in Ostdeutschland verlassen (Ref.: Westdeutschland) ,803 *** 3,635 *** ,955 
 

1,412 * 1,092 Ɨ 

   Schule im Ausland verlassen (Ref.: Westdeutschland) 1,099 
 

,000 
 

,946 
 

,992 
 

,817 
 

  Kohortenzugehörigkeit (Ref.: Schule im Jahr 2006 verlassen) 
          

   Schule vor 2006 verlassen 1,046 
 

1,018 
 

1,038 
 

1,054 
 

1,065 
 

   Schule nach 2006 verlassen 1,142 * 1,081 
 

1,137 * ,831 
 

1,035 
 

  Bewerbungs- und Suchverhalten und elterliche Unterstützung 
          

   betriebliche Berufsausbildung war prioritärer Wunsch (Ref:. nein) 1,621 *** ,972 
 

1,542 *** ─ 
 

─ 
 

   bei Betrieben um Ausbildungsplätze beworben (Ref.: nein) 1,589 *** ,953 
 

1,503 ** ─ 
 

─ 
 

   alternativ auch nach Schulberufsausbildung gesucht (Ref.: nein) ,701 *** ,891 
 

,716 *** ─ 
 

─ 
 

   alternativ auch nach Beamtenausbildungsstelle gesucht (Ref.: nein) ,750 *** ,943 
 

,756 ** ─ 
 

─ 
 

   intensive Begleitung des Jugendlichen durch seine Eltern (Ref.: nein) 1,267 ** 1,384 
 

1,253 ** 1,114 
 

1,269 *** 

  Ausbildung der Eltern (Ref.: mindestens ein Elternteil hat nichtakad. Ausbildungsabschluss) 
          

   kein Elternteil verfügt über einen Ausbildungsabschluss ,728 ** ,709 
 

,732 ** ,595 Ɨ ,746 *** 

   mindestens ein Elternteil verfügt über einen akademischer Abschluss  ,908 
 

,615 Ɨ ,888 Ɨ ,904 
 

,789 *** 

   Informationen zum Ausbildungsabschluss der Eltern liegen nicht vor ,853 
 

1,105 
 

,907 
 

1,285 
 

,967 
 

  Erwerbsstatus der Eltern (Referenz: Eltern gehen max. einfacher Erwerbstätigkeit nach) 
          

   kein Elternteil geht einer Erwerbstätigkeit nach ,740 * 1,363 
 

,807 * 1,088 
 

,851 Ɨ 

   mindestens ein Elternteil übt qualifizierte Erwerbstätigkeit aus 1,132 * 1,056 
 

1,125 * 1,329 * 1,096 * 

   Informationen zur Erwerbstätigkeit der Eltern liegen nicht vor 1,064 
 

,871 
 

1,037 
 

,423 Ɨ ,888 
 

  Personale Merkmale 
          

   weibliches Geschlecht (Ref. männliches Geschlecht) ,735 ** ,875 
 

,744 *** 2,001 *** ,841 *** 

   Migrationshintergrund (Ref. kein Migrationshintergrund) ,842 ** 1,007 
 

,854 * ,665 * ,801 *** 

 n (Beobachtungen/darunter: zensiert) 2.082 /728 2.081 /1.942 2.082 /604 793 /565 2.368 /529 

 Chi
2
 /df/p 343,381 /21/,000 87,430 /21/,000 299,857 /21/,000 77,600 /17/,000 175,180 /17/,000 

   1)
 Teilstichprobe: Personen, die beim erstmaligen Verlassen der allgemeinbildenden Schule nach einer betrieblichen Ausbildung suchten 

   2)
 Teilstichprobe: Personen, die beim erstmaligen Verlassen der allgemeinbildenden Schule nach einer Ausbildung im Schulberufssystem suchten 

   3)
 Teilstichprobe: Personen, die beim erstmaligen Verlassen der allgemeinbildenden Schule nach einer nichtakademischen Ausbildung (betrieblich, schulisch, Beamtenausbildung) suchten

 

  Berichtet werden die Effektkoeffizienten e
ß
 und die dazugehörigen Signifikanzschwellen:   Ɨ P < ,010   * P < ,050   ** P < ,010   *** P < ,001 (bei einseitigen Tests) 

Quelle: BIBB-Übergangsstudie 2011 
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Die Differenzierung der Ergebnisse nach dem Schulabschluss zeigt, dass Jugendliche mit höchstens 

Hauptschulabschluss zum Teil signifikant häufiger von den Maßnahmen profitierten als Jugendliche mit 

mittlerem Abschluss (vgl. Spalten 4 und 5 in Tabelle 14). Dies betrifft z.B. Betriebsbesuche (55 % vs.  

47 %), Aufenthalte in überbetrieblichen beruflichen Bildungseinrichtungen (62 % vs. 46 %), aber auch 

Einzelberatungsgespräche (52 % vs. 43 %), die Führung eines Berufswahlpasses (19 % vs. 14 %) und die 

individuelle Begleitung durch einen Mentor, Einstiegsbegleiterinnen oder Bildungslotsen (19 % vs.  

15 %). Zugleich zeigt sich, dass sich Mentoren, Einstiegsbegleiter oder Bildungslotsen vor allem um  

jene Jugendlichen kümmerten, die über schlechtere Schulzeugnisse verfügten (vgl. Spalten 6 bis 8 in 

Tabelle 14).  

Zudem erhielten Jugendliche mit Migrationshintergrund signifikant häufiger als deutsche Jugendliche 

Unterstützung durch einzelne Maßnahmen (vgl. Spalte 9 und 10 der Tabelle 14). Dies gilt z.B. für den 

Aufenthalt in überbetrieblichen beruflichen Bildungseinrichtungen (62 % vs. 50 %), für Einzelgespräche 

(58 % vs. 43 %) und die individuelle Berufseinstiegsbegleitung (20 % vs. 15 %). 

Zusammenfassend lässt sich damit festhalten, dass sich in den Befragungsergebnissen die Intensivie-

rung der Unterstützungsmaßnahmen für Berufsorientierung, Berufswahl und Ausbildungsplatzsuche 

nach 2006 ebenso widerspiegelt wie zumindest bei einigen Maßnahmen die zielgruppenspezifische Im-

plementierung. Einer solchen individuellen Applizierung sind allerdings im Rahmen eines Klassenver-

bandes (bei dem in der Regel alle Schüler/-innen derselben Klasse an einer Orientierungsmaßnahme 

teilnehmen) von vornherein enge Grenzen gesetzt. 

3.5.2 Auswirkungen der Unterstützungsmaßnahmen 

3.5.2.1 Der Wunsch der Jugendlichen, wie es nach der Schule weitergehen soll 

Da die meisten der Unterstützungsmaßnahmen auf die erfolgreiche Aufnahme einer Berufsausbildung 

zielen, ist zu erwarten, dass sie auch auf die Wünsche der Jugendlichen, wie es unmittelbar nach Ver-

lassen der allgemeinbildenden Schule weitergehen soll, Einfluss nehmen. Um dies zu überprüfen, wur-

de die multinomiale logistische Modellrechnung aus Kapitel 3.2 (vgl. Tabelle 10) wiederholt, nun aber 

ergänzt um die hier untersuchten Maßnahmen. Abhängige Variable war wiederum die Neigung, nicht 

mit einer dualen Berufsausbildung zu beginnen, sondern stattdessen entweder eine nichtduale Berufs-

ausbildung zu starten, weiter zur Schule zu gehen oder aber Sonstiges zu tun. Die Berechnungen wur-

den hier wiederum auf Basis aller nichtstudienberechtigen Schulabgänger/-innen durchgeführt (im Ge-

gensatz zu den Berechnungen in Tabelle 12, die sich auf diejenigen konzentrieren, welche nach einer 

betrieblichen Berufsausbildung gesucht hatten). Da die in Tabelle 12 enthaltenen Variablen Teil des 

Modells waren, wurden die Berechnungen der Effekte der Berufsorientierungsmaßnahmen unter Kon-

trolle der dort integrierten Variablen (z.B. Geschlecht, Schulabschluss, Schulnoten, regionale, soziale 

und ethnische Herkunft) berechnet. Auf eine erneute tabellarische Darstellung soll hier jedoch verzich-

tet werden; stattdessen werden die wichtigsten Ergebnisse nachfolgend kurz skizziert. 

Es zeigte sich, dass der Wunsch, eine schulische Berufsausbildung zu beginnen (anstelle einer betrieb-

lichen Berufsausbildung), von den Maßnahmen kaum beeinflusst wurde. In beiden Fällen handelt es 

sich ja um eine vollqualifizierende Berufsausbildung. Wer dagegen Vorstellungsgespräche übte, eine 

Berufsberatung besuchte und ein Betriebspraktikum absolvierte, hatte seltener den Wunsch, erst noch 

weiter zur Schule zu gehen oder etwas anderes zu machen (z. B.  berufsvorbereitende Maßnahme,  Ein- 
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stiegsqualifizierung, Praktikum, Jobben). Berufspraktische Erfahrungen in einer überbetrieblichen be-

ruflichen Bildungseinrichtung mindern ebenfalls in statistisch signifikanter Weise den Wunsch, erst 

noch weiter zur Schule zu gehen. 

3.5.2.2 Übergangsdauer in eine betriebliche Berufsausbildung 

Da die Maßnahmen die individuellen Kompetenzen der Jugendlichen stützen sollen, ist auch zu erwar-

ten, dass sie die Dauer bis zum erfolgreichen Übergang in eine betriebliche Berufsausbildung verkürzen. 

Um dies zu überprüfen, wurde die in der Spalte 1 der Tabelle 12 aufgeführte Cox-Regression wieder-

holt, nun ergänzt um die hier beschriebenen Maßnahmen. Bezugsgruppe waren nun wiederum allein 

jene Schulabgängerinnen und -absolventen, die gegen Schulende nach einer betrieblichen Ausbil-

dungsmöglichkeit gesucht hatten. Auf eine erneute tabellarische Darstellung soll auch hier verzichtet 

werden; stattdessen werden die wichtigsten Ergebnisse wiederum kurz skizziert. 

Überraschenderweise ließen sich systematisch positive Effekte der verschiedenen Maßnahmen auf die 

Einmündungsdauer in betriebliche Berufsausbildung nicht nachweisen. Aus einem solchen Ergebnis ist 

allerdings nicht der Schluss zu ziehen, die verschiedenen Maßnahmen kämen den Jugendlichen nicht 

zugute. Die Maßnahmen dürften vielmehr wesentlich dazu beigetragen haben, die Berufswahlreife, die 

vom Nationalen Pakt für Ausbildung und Fachkräftenachwuchs in Deutschland (2006, S. 17) als ein 

wichtiger Teilbereich der Ausbildungsreife deklariert worden ist, auch bei schwächeren Schülern herzu-

stellen. 

Zu berücksichtigen ist aber, dass der Übergang in eine betriebliche Berufsausbildung im letzten Jahr-

zehnt ungeachtet der in jüngerer Zeit verbesserten Ausbildungsmarktlage von einer starken Wettbe-

werbssituation unter den ausbildungsplatzsuchenden Jugendlichen geprägt war. In Relation zur Zahl 

der Ausbildungsplatzangebote gab es einen beträchtlichen Nachfrageüberschuss, der sich nur zu einem 

kleineren Teil im statistischen Umfang der unversorgten Bewerber/-innen widerspiegelt (EBERHARD/ 

ULRICH 2010b, vgl. Tabelle 9). In dieser Situation führten individuelle Qualifikationsverbesserungen auf 

Seiten einer ausbildungsinteressierten Schülerin / eines ausbildungsinteressierten Schülers zu einer rela-

tiven Wettbewerbsverbesserung der eigenen Person. Diese Positionsverschiebung vollzog sich jedoch 

meist im Rahmen eines Nullsummenspiels, bei der die Verbesserung der eigenen Chancen mit einer 

Minderung der Chancen anderer ausbildungsinteressierter Jugendlicher einherging. 

Eine solche relative Verbesserung der Wettbewerbsposition als Folge der Maßnahmen für leistungs-

schwächere Schüler/-innen war jedoch von vornherein unwahrscheinlich. Denn die meisten der oben 

genannten Maßnahmen kamen i.d.R. allen in den Schulklassen versammelten Schülerinnen und Schü-

lern zugute – den Schülerinnen und Schülern mit guten Noten ebenso wie denen mit schlechten Noten 

(vgl. Tabelle 14). Sie hoben somit zwar insgesamt das Kompetenzniveau der Jugendlichen, was Berufs-

orientierung, Berufswahl und Ausbildungsplatzsuche betrifft. Doch profitierten davon schulisch leis-

tungsstarke Schüler/-innen ebenso wie schulisch leistungsschwächere, so dass sich an der relativen 

Marktposition der schwächeren Schüler/-innen nichts Wesentliches änderte. Es ist im Gegenteil nicht 

auszuschließen, dass der durch die Maßnahmen erzeugte Kompetenzzuwachs bei den schulisch Leis-

tungsstärkeren noch etwas größer ausfiel als bei den Leistungsschwächeren.  

Somit wirken sich die Maßnahmen zwar, wie oben geschildert, positiv auf die Bereitschaft der Jugend-

lichen aus, unmittelbar nach Schulende eine duale Berufsausbildung anzustreben, und sie dürften auch 
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Abstract 
 

In diesem Wissenschaftlichen Diskussionspapier werden Methodik und erste Ergebnisse der BIBB-Über-

gangsstudie 2011 vorgestellt. Bei der BIBB-Übergansstudie 2011 handelt es sich um eine Wiederho-

lungsstudie der BIBB-Übergangsstudie 2006. Angelegt als retrospektiver Längsschnitt wurden im 

(Spät)Sommer 2011 die Bildungs- und Berufsbiografien von Personen der Geburtsjahrgänge 1987-1993 

seit Verlassen der Grundschule erfasst. Die Interviews erfolgten über das Mobilfunknetz. Der Datensatz 

umfasst Angaben zu den Bildungs- und Berufsverläufen von 5.579 jungen Erwachsenen, die für Perso-

nen in den entsprechenden Altersgruppen in Deutschland repräsentativ sind. 

Für die Gruppe der nichtstudienberechtigten Schulabgänger und -abgängerinnen, welche das Haupt-

klientel des dualen Systems der Berufsausbildung darstellen, wird u.a. analysiert: 

 Welche Gruppen von Schulabgängern und -abgängerinnen sind an einer Ausbildung im dualen 

System interessiert? Und welche Faktoren beeinflussen den Ausbildungswunsch? 

 Wie lange benötigen ausbildungsinteressierte Schulabgänger/-innen bis sie in eine betriebliche 

Ausbildung einmünden? Und das sind die Determinanten einer raschen Einmündung in Berufs-

ausbildung? 

 Welche institutionellen Unterstützungshilfen erhalten Jugendliche am Übergang Schule – Be-

rufsausbildung? Und wie wirken sich diese auf den Übergang aus? 

Schlagworte: BIBB-Übergangsstudie 2011, Übergang Schule-Beruf, Ausbildungsstellenmarkt, demogra-

fischer Wandel, Übergangschance 

 

Abstract for the Academic Research Discussion Paper “Perspectives at the transition from school to vo-

cational education and training – methodology and initial results from the 2011 BIBB Transitional 

Study” 

This Academic Research Discussion Paper presents the methodology and initial results of the 2011 BIBB 

Transitional Study. The 2011 BIBB Transitional Study is a longitudinal survey conducted in the (late) 

summer of 2011 which revisits the BIBB Transitional Study of 2006. It recorded the educational and oc-

cupational biographies of persons from the birth cohorts of 1987-1993 since the time such persons left 

primary school. Interviews took place via the mobile telephone network. The dataset encompasses in-

formation on the educational and occupational histories of 5,579 young adults who are representative 

of persons in the relevant age groups in Germany. 

The analyses of school leavers not in possession of a higher education entrance qualification, who form 

the main clientele for the dual system of vocational education and training, include the following. 

 Which groups of school leavers are interested in training in the dual system? Which  

factors influence the training they wish to enter? 

 How long do school leavers interested in training need in order to progress to company-based 

training? What are the determining factors that govern rapid progression to vocational educa-

tion and training? 
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 What forms of institutional assistance do young people receive at the transition from school to 

vocational education and training? What effects do these exert on transition? 

Keywords: 2011 BIBB Transitional Study, transition from school to work, training places market, demo-

graphic change, transition chances 

 




